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Festung Cagair

4 Monate nach Macharas Niederlage

Gegenwart

Während die anderen Bewohner der Burg sich für die Nacht schlafen legten, küsste Sydney ihr schlafendes Baby und ihren Mann und schlich sich leise aus ihrem Bett. Als sie es nach unten in ihre geliebte Küche geschafft hatte, war es sieben Uhr abends in Boston – Zeit für ihre wöchentliche Besprechung mit Ross.

Ihre wöchentlichen Telefonate waren Teil der Vereinbarung, die Laurel mit Ross getroffen hatte, bevor er die Isle of Eight Lairds nach dem erfolgreichen Sieg über Machara verlassen hatte. Als Gegenleistung für Laurels Mietwohnung und den Zugang zu ihrem recht ansehnlichen Sparkonto sollte Ross jede Woche mit Sydney sprechen, um sicherzugehen, dass er die Chance nutzte, um sich ein neues Leben aufzubauen. Soweit sie das beurteilen konnte, tat er das nicht.

Obwohl sie sich gerne bereit erklärt hatte, als Vermittlerin zu fungieren, fürchtete sie sich jetzt vor diesen Gesprächen. Jede Woche machten sie sie traurig und erschöpft. Ross war immer nett zu ihr. Er unterhielt sich mit ihr, weil er wusste, dass das von ihm erwartet wurde, aber nichts von dem, was er sagte, entsprach der Wahrheit. Jeder Anflug von Freude in seiner Stimme klang gezwungen, und sie fragte sich oft, ob er sich Geschichten ausdachte, um seine Tage abwechslungsreicher zu gestalten, als sie waren, nur um sie bei Laune zu halten. Sie wusste, dass er immer noch Schwierigkeiten hatte, seinen Weg zu finden und nach allem, was passiert war, war das auch kein Wunder.

Sie verstand Laurel. Sie verstand den Drang, die Probleme anderer Menschen zu lösen, aber Ross ein Dach über dem Kopf zu bieten und ihm so viel Geld zu geben, dass er nicht nach einem Weg suchen musste, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, war das Letzte, was jemand wie er brauchte. Das nahm ihm die Notwendigkeit, seine Probleme selbst zu lösen.

Mit etwas Glück würde sich das alles bald ändern. Letzte Woche hatte sie Laurel besucht und es war klar, dass sie zu demselben Schluss gekommen waren – das Leben war jetzt ein bisschen zu einfach für Ross. Da Laurel durch Mornas Magie immer noch gelegentlich mit einigen ihrer Freunde in Boston in Kontakt stand, hatte sie ihr erzählt, dass sie etwas vorhatte, das die Dinge ändern könnte. Sydney konnte es kaum erwarten, zu sehen, was es war.

Sie warf einen Blick auf die Uhr, als sie das Küchenlicht einschaltete und schlurfte zu dem kleinen runden Tisch am Ende ihres Lieblingsraums in der Burg hinüber. Es war so weit.

Ross‘ Nummer stand ganz oben in ihrer Anrufliste. Er war einer der wenigen Menschen, mit denen sie noch telefonierte. Sie war so daran gewöhnt, bis zum letzten Klingeln auf ihn zu warten, dass es sie überraschte, als sie seine Stimme schon nach dem zweiten Klingeln hörte.

»Sydney, guten Abend.«

Seine Stimme klang verzerrt – sein Ton wurde durch das leise Knuspern von etwas in seinem Mund gedämpft.

»Hallo. Isst du gerade?«

»Ja, entschuldige. Gib mir nur einen Moment.«

Sydney lächelte, als sie ihm beim Schlucken zuhörte. Was auch immer in seinem Mund war, er schien es sehr zu genießen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, bestätigte er ihren letzten Gedanken. »Das war das beste Essen, das ich seit mindestens fünf Jahren hatte.«

»Hast du dir was bestellt?«

Er gluckste als Antwort auf ihre Frage und das Geräusch erschreckte sie. Es war das erste Mal, dass sie ihn lachen hörte. Es war ein herrlicher Klang, der den Knoten des Grauens in ihrem Magen löste.

»Nein, Mädchen. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe nichts bestellt. Es war von einer Nachbarin. Sie heißt Beth und wollte schon lange vorbeikommen, aber sie hat erst vor ein paar Monaten ein Kind bekommen und konnte bis jetzt keine Zeit finden. Sie ist die Frau des Hausverwalters, oder besser gesagt die Frau des ehemaligen Verwalters. Er hat das Gebäude gerade gekauft und sucht jetzt jemanden, der ihn als Verwalter ersetzt.«

Sydney dachte an die ersten paar Monate mit ihrem Baby und nickte. »Tja, ein Neugeborenes nimmt jede Minute eines jeden Tages in Anspruch. Es war nett von ihr, vorbeizukommen und sich dir vorzustellen. Du hast dich also mit ihr unterhalten?«

»Ja.«

Es gab eine kleine Pause und Sydney vermutete, dass er sich einen weiteren Bissen Essen in den Mund schaufelte.

»Sie hat mir eigentlich gar keine Wahl gelassen. Sie ist sofort in die Wohnung gekommen, als ich die Tür geöffnet habe.«

Ich mag sie, dachte Sydney, aber sie behielt ihre Meinung für sich. Wenn Ross sie mochte, wollte sie nichts sagen, was ihn dazu bringen könnte, sie wegzustoßen. Ross brauchte Freunde dringender als jeder andere, den sie kannte.

»Worüber habt ihr beide geredet?«

»Wir haben gar nicht geredet. Ich habe vielleicht fünfzehn Worte in der halben Stunde gesagt, in der sie hier war. Sie hingegen hat ausgiebig über alles Mögliche gesprochen.«

Sydney lachte. »Sie war mit ihrem Neugeborenen in ihrem Haus gefangen und hat sich wahrscheinlich nach etwas Unterhaltung gesehnt. Ich bin sicher, dass sie nicht immer so gesprächig ist.«

Ross klang nicht überzeugt. »Da bin ich mir nicht so sicher. Es schien ihre Persönlichkeit zu sein. Irgendwie hat sie mich überredet, heute in einer Woche mit ihr und ihrem Mann zu Abend zu essen.«

Sydney lächelte wieder und ihre Sorge verflüchtigte sich ein bisschen mehr.

Was auch immer Laurels neuer Plan war, er hatte soeben seine Wirkung gezeigt.
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Frühling

Nach drei unbeantworteten Anrufen war Sydney überzeugt, dass Ross sich zum ersten Mal erfolgreich vor ihrem geplanten Gespräch gedrückt hatte. Gerade als sie aufgeben und sich wieder ins Bett legen wollte, leuchtete seine Nummer auf ihrem Handy auf.

Sie hatte nicht einmal die Chance, etwas zu sagen, bevor er eine Erklärung abgab.

»Es tut mir leid. Caleb, Beths Mann, hat mich gefragt, ob ich an Ms. Jenkins’ Abfluss arbeiten kann. Ich habe viel länger gebraucht, als ich dachte.«

Das war die Art von Ausrede, mit der Sydney immer gefüttert wurde. Harte Arbeit war genau das, was Ross brauchte. Dafür würde sie ihn nie kritisieren.

»Er bittet dich in letzter Zeit oft darum, etwas für ihn zu tun.«

»Ja. Er hat nichts gesagt, aber ich habe das Gefühl, dass ich unwissentlich für einen Job interviewt wurde.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe dir vor einiger Zeit erzählt, dass Caleb das Gebäude gekauft hat. Beths Zahnarztpraxis ist im letzten Jahr stark gewachsen und sie wollen, dass Caleb mehr Zeit für die Mädchen hat. Ich glaube, Beth möchte, dass ich die Verwaltung des Gebäudes übernehme.«

Sydney war schockiert, dass sie nicht auf diese Idee gekommen war. Der Job wäre perfekt für Ross. Durch seine langjährige Arbeit auf einer Farm, als er zum ersten Mal ins einundzwanzigste Jahrhundert gereist war, war er sehr geschickt und nach allem, was sie über Ross wusste, würde es ihm nicht gefallen, für jemand anderen zu arbeiten. Die Verwaltung eines so großen Gebäudes würde ihn zwar auf Trab halten, aber in vielerlei Hinsicht würde er auf sich allein gestellt sein.

»Wenn Caleb dir den Job anbietet, wirst du ihn annehmen?«

»Ja. Ich weiß, dass ich eine Arbeit brauche. Es ist ja nicht so, als wollte ich nicht arbeiten. Ich habe nur noch nicht herausgefunden, wie ich das anstellen soll. Ich habe keine Arbeitserfahrung, keine Ausbildung, die ich potenziellen Arbeitgebern vorweisen kann und keine Referenzen. Auf dem Papier bin ich nicht der attraktivste Kandidat für irgendeinen Job. Und da ich keine magischen Kräfte mehr habe, kann ich solche Dokumente auch nicht fälschen. Wenn sich eine solche Gelegenheit ergibt, werde ich sie ergreifen.«

Sydney lächelte, als Callum die Küche in einer Jogginghose und einem weißen T-Shirt betrat. Kurz vor dem Schlafengehen sah er ihrer Meinung nach immer am heißesten aus. Schweigend kam er zu ihr herüber und beugte sich vor, um ihr einen leichten Kuss auf die Stirn zu drücken, während sie ihr Bestes tat, um Ross zu beschwichtigen.

»Ich glaube, du wirst diese Gelegenheit bekommen. Vielleicht solltest du andeuten, dass du auf der Suche nach Arbeit bist? Das könnte ihn anspornen.«

»Ja, das werde ich.«

Es gab eine kurze Pause, in der Ross‘ Atem stockte und in Sydneys Magen bildete sich ein Knoten. Sie ahnte, dass sie wusste, in welche Richtung ihr Gespräch gehen würde.

»Sydney?«

»Ja, Ross. Es ist vollbracht.«

»Sie sind also verheiratet, ja?«

»Ja. Silva und Marcus sind vor einer Woche in die Flitterwochen gefahren.«

Für einen langen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen und Sydney versuchte nicht, die Stille zu füllen. Stattdessen gab sie ihm den Freiraum, den er brauchte. Sie wusste sowieso nicht, was sie ihm sagen sollte. Nach etwa dreißig Sekunden ergriff er das Wort.

»Ich hoffe, er macht sie viel glücklicher als ich es getan habe. Würdest du mir einen Gefallen tun, Sydney?«

»Wenn ich kann.«

»Wenn ich Silva einen Brief schreibe und ihn dir schicke, sorgst du dann dafür, dass sie ihn irgendwie bekommt?«

»Ross, ich weiß nicht …«, begann Sydney zu protestieren, aber Ross unterbrach sie schnell.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde nichts sagen, was sie aufregen könnte, aber sie war für eine sehr lange Zeit der wichtigste Teil meines Lebens. Es erscheint mir nicht richtig, dass ein so großes Ereignis eintritt, ohne dass ich es zur Kenntnis nehme. Sie wird etwas von mir erwarten. Da bin ich mir sicher.«

Dass er das Wort ›war‹ benutzt hatte, machte ihr Hoffnung. Es bedeutete, dass ein Teil von ihm begonnen hatte, sich zu erholen. Er konnte erkennen, dass das, was einmal gewesen war, nicht mehr zutraf und es war nun möglich, das fortzuführen.

»Okay. Ja. Ich werde ihn ihr zukommen lassen.«
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Herbst

»Wie läuft es mit dem neuen Job?«

Es hatte nicht lange gedauert, bis Caleb Ross die Stelle als Gebäudeverwalter angeboten hatte, aber Ross‘ vollständige Übernahme der Stelle war erst seit etwa einem Monat abgeschlossen.

»Ich habe zwar nicht erwartet, dass es so viel Arbeit gibt, aber ich bin dankbar für die Einarbeitungszeit, die Caleb mir gewährt hat.«

»Ich vermute, er weiß, was er tut. Und wie gefällt dir die neue Wohnung? Ist jemand in Laurels alte Wohnung eingezogen, nachdem sie ihren Mietvertrag endlich gekündigt hat?«

»Ich liebe sie. Sie ist viel größer. Sie hat ein Büro, damit ich den Papierkram erledigen kann und sie ist mit einem Lagerraum verbunden, der groß genug ist, um alle meine Werkzeuge und Geräte unterzubringen. Was Laurels alte Wohnung angeht, nein, die ist immer noch frei. Es gab viele Bewerber, aber Caleb hat mich gebeten, sie noch eine Weile leer zu lassen. Ich weiß nicht, warum.«

Ross lebte schon viel länger in der modernen Zeit als ihr eigener Mann, aber die Geschwindigkeit, mit der er alles gelernt hatte, was ihm eigentlich fremd sein sollte – Computer, Handys, Papierkram – verblüffte sie immer noch.

»Wie hast du alles gelernt, als du zum ersten Mal in diese Zeit gekommen bist? Egal, worüber wir reden, du scheinst dich auszukennen.«

Ross schien zu lächeln, bevor er antwortete. »Ich habe viel gelesen und mich schnell mit der Bauersfrau angefreundet, die mich eingestellt hat. Ich glaube, sie betrachtete mich als den Sohn, den sie nie hatte. Sie dachte sicher, ich wäre in einer Höhle aufgewachsen, aber sie war sehr stolz darauf, dass sie mir vieles beigebracht hat, was ich noch nicht wusste.«

»Das klingt, als hättest du Glück gehabt.«

»Ja, das hatte ich.«

Sydney lächelte, als sie zum Kalender hinüberschaute. Ein Jahr war vergangen, seit Ross zurückgereist war, um den Acht zu helfen, Machara zu besiegen. Sie fragte sich, ob Ross das überhaupt bemerkt hatte. Er hatte sich im letzten Jahr so weit entwickelt. Der Mann, auf den sie sich jetzt freute, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem, der sie vor einem Jahr am anderen Ende der Leitung erwartet hatte.

»Wo bist du hin, Sydney? Du bist so still geworden.«

»Tut mir leid. Ich bin noch da. Ich habe mir den Kalender angeschaut. Kannst du glauben, dass es schon ein Jahr her ist, Ross? Versteh mich bitte nicht falsch, aber als du das erste Mal nach Boston gezogen bist, hatte ich schon die Befürchtung, du würdest dich innerhalb von sechs Monaten zu Tode trinken.«

Am anderen Ende der Leitung war ein leises, trauriges Lachen zu hören.

»Ich weiß nicht, ob ich es dir schon mal gesagt habe, aber ich werde mich nie für die Güte revanchieren können, die du mir entgegengebracht hast. Ich habe die Freundschaft, die ich von dir und anderen erhalten habe, nicht verdient. Ich habe langsam wieder zu mir selbst gefunden. Lange Zeit habe ich nicht geglaubt, dass ich das jemals tun würde.«

Sydney schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie wollte nicht, dass er sie weinen hörte. Die Tiefe ihrer eigenen Zuneigung zu Ross überraschte sie oft. Es hatte so lange gedauert, bis er sich ihr geöffnet hatte, aber jetzt, wo sie seine harte Schale geknackt hatte, konnte sie sehen, wie warm und weich er im Inneren war.

»Ich bin stolz auf dich, Ross. Und du musst dich nicht bei mir bedanken. Ich freue mich genauso darauf, mit dir zu reden, wie umgekehrt.«

Plötzlich ertönte ein schrilles Kläffen und sie hielt das Telefon reflexartig von ihrem Ohr weg.

»Hör auf zu kläffen, Tink. Du weißt, dass Ms. Jenkins Angst vor dir hat. Wir können nicht zulassen, dass sie Caleb erzählt, dass du hier bist.«

Sydney hörte ihm fasziniert zu und wartete, bis er verstummte, bevor sie sprach.

»Hast du dir einen Hund zugelegt, Ross?«

»Ach, nein. Ich kann den kleinen Schlingel nicht ausstehen. Das war Beths Werk. Sie hat die kleine, widerspenstige Ratte als Weihnachtsgeschenk für ihre Mädchen adoptiert, aber sie will nicht, dass sie oder Caleb sie vor dem ersten Weihnachtstag sehen. Ich vermute, sie weiß, dass Caleb gar nicht mehr Nein sagen kann, wenn er sieht, wie aufgeregt seine Mädchen sind. Also … hat sie den Welpen bis dahin in meine Obhut gegeben.«

Sydney schüttelte den Kopf und wünschte, Ross könnte sie sehen.

»Das ist die schlechteste Idee, die ich je gehört habe. Hast du eine Ahnung, wie schwer es für dich sein wird, sie wegzugeben, nachdem du dich so lange um sie gekümmert hast?«

Er wies sie schnell ab. »Das wird überhaupt kein Problem sein, das verspreche ich dir. Dieses Wesen treibt mich in den Wahnsinn. Ich bedaure nur, dass ich zugestimmt habe, mich um das kleine Biest zu kümmern, weil ich unterschätzt habe, was für eine Nervensäge sie sein würde.«

Sydney klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und hatte Mühe, es ruhig zu halten, während sie das Baby entgegennahm, das Callum ihr hinhielt. Nichts, was sie sagte, würde Ross‘ Meinung ändern. Er würde die Lektion einfach selbst lernen müssen.

»Was immer du sagst, Ross. Ich wette, dass du fünf Minuten, nachdem du Tink am Weihnachtsmorgen bei Beth und Caleb abgesetzt hast, ins Tierheim pilgerst.«

Ross lachte, als sich ihr Gespräch dem Ende zuneigte. »Da kannst du lange drauf warten.«
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Zwei Wochen später

»Sydney, wach auf. Dein Handy klingelt. Es ist Ross.«

Aufgeschreckt durch die Stimme ihres Mannes und das unangenehme Bimmeln ihres Handys, setzte Sydney sich im Bett auf und knipste die Nachttischlampe an.

»Wie spät ist es?«

»Vier Uhr morgens. Da muss etwas nicht stimmen. Sonst würde er dich nicht um diese Zeit anrufen. Du gehst besser ran.«

Eine kalte, unangenehme Vorahnung überkam sie, als sie nach ihrem Handy griff und aus dem Bett stolperte. Das Adrenalin weckte sie vollständig auf und sie eilte mit dem klingelnden Handy in der Hand aus dem Zimmer. Auf dem Flur angekommen, strich sie mit dem Daumen über das Display, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Ross? Ist alles in Ordnung? Was ist …«

Er unterbrach sie und der Klang seiner Stimme reichte aus, um sie so sehr zu erschrecken, dass sie sich an der Tür festhielt.

»Sie ist tot, Sydney. Beth ist tot. Sie wurde von einem Auto angefahren, als sie über den Parkplatz ihrer Praxis gelaufen ist.«

Ross brach in ein ersticktes Schluchzen aus und Sydney schloss die Augen, während sie langsam auf den Boden rutschte. Sie kannte diese Frau nicht und hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie aussah, aber die Zuneigung, die Ross für sie gehegt hatte, reichte aus, um auch ihr das Herz zu brechen.

Gott, was war mit ihren beiden kleinen Mädchen? Sydney konnte den Gedanken nicht ertragen, wie sich ihr Mann wohl fühlen musste. Es gab so viele Menschen, die von diesem Verlust am Boden zerstört sein würden, aber ihre einzige Priorität war der Mann am Telefon.

Er hatte es im letzten Jahr so weit gebracht und jetzt war die Freundin, die ihm so sehr geholfen hatte, nicht mehr da. Sie konnte nicht zulassen, dass er rückfällig wurde.

»Ross … Ich fange sofort an, nach Flügen zu suchen. Mach dir keine Sorgen. Du musst das nicht allein durchstehen. Ich komme, so schnell ich kann.«


KAPITEL 1
[image: ]


Boston, Massachusetts

Das laute Geräusch des Mixers verhinderte, dass ich die Schritte meines Großvaters hörte, als er sich mir in der Küche näherte. Ich drehte mich von der Theke weg, sah ihn nur zwei Schritte entfernt und wich mit solcher Schwungkraft zurück, dass ich den Mixer fast von der Theke stieß. Ich war froh, dass ich unseren täglichen Spinat-Bananen-Smoothie nicht über mich und den Küchenboden geschüttet hatte und tat mein Bestes, um mich von dem Schock zu erholen, ihn auf den Beinen zu sehen, bevor ich zur Arbeit gegangen war. Wenn ich mich morgens auf den Weg machte, hallte Opas lautes Schnarchen meist noch durch den Flur. Ich hatte ihn nicht mehr so früh aufstehen sehen, seit ich vor zwei Jahren bei ihm eingezogen war.

»Opa, du bist …« Ich bemerkte, wie früh es war, aber dann holten meine Augen meinen Verstand ein, als ich seinen Anblick wahrnahm. Das reichte aus, um mich innehalten zu lassen. Er sah so hinreißend aus, dass ich es kaum aushalten konnte.

Sein rosa Hemd steckte in seiner marineblauen Cordhose und wurde durch eine rosa-weiß gepunktete Fliege vervollständigt. Er hatte sein weißes Haar ordentlich nach links gekämmt und seine ausgefallenste Brille herausgeholt – seine besonders große und besonders runde Brille mit Schildpatt-Muster.

An jedem anderen hätte sein Outfit lächerlich gewirkt, aber ihm stand es wunderbar.

»Eine Verabredung am frühen Morgen?«

Er lächelte mich an und nickte spitzbübisch. »Woher wusstest du das?«

»Ich kann mir nichts anderes vorstellen, was dich so früh aufstehen lassen würde und du trägst deine Fliege nur, wenn du jemanden beeindrucken willst.«

»Nun, das stimmt nicht. Ich trage Fliegen auch bei anderen Gelegenheiten.«

Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Du hast sie bei der Chemo getragen, aber nur, um die Krankenschwestern zu ködern, damit sie dir ein Kompliment machen und du mit ihnen flirten kannst.«

Er brummte leise und trat um mich herum, um uns beiden Gläser zu holen. In den ersten sechs Monaten seiner Krebsbehandlung hatte er meine morgendlichen Smoothies verabscheut, aber mit der Zeit hatte er sich daran gewöhnt, dass ich ihm zu Beginn jedes Tages mindestens eine Handvoll Grünzeug einflößte.

Er hielt mir die Gläser entgegen, als ich ihm das nun gemixte Getränk einschenkte.

»Ich werde heute nur wenig trinken. Ich will noch genug Platz haben, um das Frühstück zu genießen.«

Ich nickte, stellte den Behälter in die Spüle und füllte ihn mit Wasser auf, bevor ich mich zu ihm an den kleinen Esstisch in der Nähe der Küche setzte.

»Um wie viel Uhr ist deine Verabredung?«

»Zehn.«

Es war gerade mal viertel vor sieben.

»Warum bist du dann schon so früh auf?«

»Allanah, ich muss mit dir reden.«

Allanah war mein Vorname, der gleiche wie der meiner verstorbenen Großmutter und Opa war der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der mich bei diesem Namen nannte. Die meisten Leute sprachen mich mit meinem zweiten Vornamen an, Sue. Ich hatte diesen Namen immer gehasst, aber aus irgendeinem Grund, der mir völlig unverständlich war, hatte ich ihn schon in jungen Jahren angenommen. Opa wusste, wie sehr ich es liebte, dass er mich Allanah nannte und mir entging nicht, dass er ihn jetzt benutzte, um mir für das, was als Nächstes kommen würde, Honig ums Maul zu schmieren.

»Okay …« Ich sagte das Wort zögernd. Jeder, der Opa kannte und liebte, wusste, dass man vor den Worten »Ich muss mit dir reden« Angst haben musste, wenn sie von ihm kamen. Es bedeutete, dass sich etwas ändern würde und egal, was es war, man musste sich damit abfinden. Er war ein Träumer – das war er schon immer gewesen. Das Erschreckendste, was ihn von den meisten Menschen mit großen Visionen unterschied, war, dass er dazu neigte, sie tatsächlich zu verwirklichen. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht mehr aufzuhalten.

Ich glaube, deshalb war ich auch nicht besonders erschrocken, als er seine Krebsdiagnose vor ein paar Jahren erhielt. Opa hatte keine Angst, also gab es für mich auch keinen Grund dazu. Ich hatte zwar darauf bestanden, zu ihm zu ziehen, um ihn während der Behandlung zu unterstützen, aber ich hatte nie daran gezweifelt, dass er es schaffen würde. Und das hatte er auch. In den letzten drei Monaten war er in Remission gewesen.

»Heute Morgen ist mein fünftes Date mit Gladys.«

Meine Augen leuchteten auf. Er hatte noch nie mehr als drei Verabredungen mit jemandem gehabt. Seine legendäre Liebe zu der Großmutter, die ich nie gekannt hatte, hatte ihn besonders wählerisch gemacht.

»Wow. Das ist großartig, Opa. Du magst sie also, hm?«

Er nickte. »Ja, das tue ich. Ich glaube, sie könnte die Richtige sein. Wir haben beschlossen, dass wir uns nicht mehr mit anderen treffen wollen.«

»Das ist fantastisch. Werde ich Gladys jemals kennenlernen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber das wird noch eine ganze Weile dauern.«

Ich lachte. Wenigstens war er ehrlich.

»Okay. Nun, es ist dein Leben. Das kann ich respektieren.«

»Was mich zu dem führt, worüber ich mit dir sprechen muss. Ich bin jetzt gesund, Liebes. Ich will mein Haus zurück und ich will, dass du bis zum Zwölften hier raus bist.«

Ich zuckte innerlich zusammen, als ich darüber nachdachte, was an dem zwölften Tag des Monats so wichtig war und tat mein Bestes, um dieses Thema so schnell wie möglich abzuhaken.

»In Ordnung. Erledigt. Du weißt, dass ich nie vorhatte, für immer hier zu bleiben. Ich war nur sehr beschäftigt mit der Arbeit. Ich rufe Caleb heute Abend an und frage, ob er noch ein Apartment frei hat.«

Als sich herausgestellt hatte, dass Opas Behandlung länger dauern würde, als wir zunächst angenommen hatten, hatte ich meine Wohnung aufgegeben und alles in einen Lagerraum gebracht.

»Danke.« Er nahm einen letzten Schluck von seinem Smoothie und stand auf, um sein Glas auszuspülen. Als er an meinem Stuhl vorbeikam, hielt er inne und beugte sich vor, um mir einen Kuss auf den Kopf zu geben. »Und Allanah, du weißt, dass ich dich vermissen werde, oder?«

Ich nickte. Obwohl das Zusammenleben mit meinem Großvater dazu geführt hatte, dass sich mein soziales Leben deutlich verschlechtert hatte, würde ich ihn auch sehr vermissen.

Ich wollte aufstehen, um mein eigenes Glas wegzustellen, zögerte aber, als das Handy in meiner Tasche zu summen begann. Ich konnte es kaum glauben, als ich den Namen sah, der auf dem Display auftauchte.

»Das ist ja komisch.«

»Wer ist es?«

»Es ist Ethan.«

Die Erwähnung von Ethan reichte aus, um Opa auf die Palme zu bringen.

»Ethan, hm? Willst du, dass ich rangehe? Ich hätte gerne mit ihm gesprochen.«

Opa hatte Mitleid mit allen, außer mit denen, die mich verletzt hatten. Auch wenn Ethan sicherlich Mitgefühl verdient hatte, brauchte er es nicht von meinem Großvater zu erwarten.

Als ich seinen Namen betrachtete, dauerte es nur eine Sekunde, bis sich meine Überraschung in Angst verwandelte. Ich hob eine Hand, um meinen Großvater vom Reden abzuhalten.

»Opa. Er würde mich nicht anrufen, wenn …« Übelkeit stieg in mir auf, als ich mich an der Tischkante festhielt und mich wieder hinsetzte.

Der Klang meiner Stimme reichte aus, um Großvater zu mir herübereilen zu lassen.

»Du bist blass, Allanah. Du weißt doch gar nicht, dass es etwas Schlimmes ist.«

Ich wusste es aber. Ich konnte es fühlen. Und ich wollte auf gar keinen Fall an das Handy gehen.

»Geh ran, Liebes. So oder so wirst du es herausfinden.«

Ich nickte ihm zu und ging zittrig ans Handy: »Ethan?«

Ich wusste, dass es um sie ging, bevor er ein Wort sagte.

»Sue. Es ist etwas Schreckliches passiert! Beth ist tot.«


KAPITEL 2
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Die Fahrt zu Calebs und Beths Haus war zu kurz. Ich war nicht bereit. Es hatte mich alle Mühe gekostet, mich zu meinem Auto zu schleppen. Ich hatte irgendwie angenommen, dass ich, sobald ich im Haus meiner verstorbenen Freundin ankam, die nötige Kraft haben würde, um Caleb gegenüberzutreten. Das hatte ich nicht. Ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte. Mein Verstand konnte immer noch nicht verarbeiten, dass sie weg war.

Beth. Meine beste Freundin auf der ganzen Welt. Meine alte Mitbewohnerin. Die beste Mutter, die ich mir je für ihre beiden hübschen Mädchen vorstellen konnte, war nicht mehr da. Mit einem Schlag. In Sekundenschnelle von einem abgelenkten Autofahrer getötet. Ich konnte es kaum ertragen, daran zu denken.

Ich wusste, dass es dumm war, aber ein Teil von mir hatte immer geglaubt, dass die Menschen vor ihrem Tod spürten, dass ihre Zeit gekommen war – oder ich hatte es einfach gehofft. Das taten sie aber nicht. Ganz und gar nicht. Eine Stunde, bevor sie ihre Praxis zum letzten Mal verlassen hatte, war ich noch mit Beth am Telefon gewesen und sie hatte nur darüber gesprochen, dass sie kurz davor war, Caleb zu überreden, noch ein Kind zu bekommen. Man plant keine weiteren Kinder, wenn man das Gefühl hat, dass man nicht mehr da sein wird, um sie aufzuziehen. Ich konnte nicht genau festlegen, woran es lag, aber der Gedanke, dass man einfach weg sein könnte, ohne es zu ahnen, ließ mich erschaudern.

Zitternd riss ich die Tür zu meinem Auto auf und erbrach mich auf den Bordstein. Ich hatte den empfindlichsten Magen von allen, die ich kannte. Ich übergab mich vor Angst. Ich übergab mich vor Wut. Und ich übergab mich, wenn ich untröstlich war und mehr trauerte, als ich es für möglich gehalten hätte.

Eine Hand berührte meine Schulter und ich wurde aus den albtraumhaften Bildern, die sich in meinem Kopf abspielten, zurück in Opas Auto gezogen.

»Atme, Allanah. Das ist immer das, was dich krank macht. Du vergisst zu atmen.«

Ich versuchte, tief einzuatmen, aber beim Einatmen zitterte ich und stieß das Schluchzen aus, das ich so lange zurückgehalten hatte. Ich sackte gegen das Lenkrad und begann erneut zu weinen.

»Ich kann das nicht, Opa. Ich kann nicht. Ich sollte nicht hier sein. Wie soll ich Caleb trösten, wenn ich keine dreißig Sekunden durchhalten kann, ohne wieder einen Nervenzusammenbruch zu erleiden?«

»Du musst ihn nicht trösten. Du musst nur bei ihm sein.«

»Ich will nicht, dass er das Gefühl hat, sich um mich kümmern zu müssen. Er ist derjenige, der gerade seine Frau verloren hat. Er ist derjenige, der jetzt ganz allein zwei kleine Mädchen großziehen muss. Ich bin nur die alte Mitbewohnerin. Ich habe kein Recht auf den Schmerz, den ich im Moment fühle.«

Opa griff nach meinem Kinn und drehte meinen Kopf sanft, bis ich ihn ansah.

»Blödsinn. Du und Beth wart so eng befreundet wie nur möglich. Du hast jedes Recht, dich so zu fühlen, wie du dich fühlst. Schließ jetzt die Augen, atme fünfmal tief durch, wisch dir die Tränen weg und dann lass uns nach oben gehen. Du weißt, dass du hier sein musst. Ethan hatte recht, als er gesagt hat, dass Beth das von dir verlangen würde. In diesem Auto zu sitzen, macht es nicht einfacher.«

Opas strenge Stimme riss mich für einen Moment aus meinem Kummer. Ich wusste, dass er recht hatte. Ich hatte diesen Besuch so lange wie möglich hinausgezögert. Ich hätte an dem Tag hier sein sollen, an dem Ethan mich angerufen hatte. Stattdessen hatte ich den gestrigen Tag im Bett verbracht, gezittert, gekotzt und mehr geweint, als ich es für möglich gehalten hätte.

»Du musst nicht mitkommen, Opa. Wirklich nicht. Ich kann dich nach Hause fahren, wenn du das möchtest.«

»Allanah.« Sein Tonfall verriet mir, dass es keinen Sinn hatte, gegen das, was er sagen wollte, zu argumentieren. »Du bringst mich nicht nach Hause. Ich muss auch in diesem Haus sein. Caleb muss wissen, dass er das hier überleben wird. Ich bin mir sicher, dass ihm das viele Leute sagen, aber vielleicht glaubt er es ja, wenn ich es ihm sage.«

Wie immer hatte er recht. Meine Mutter war das jüngste von vier Kindern, aber ihr ältestes Geschwisterchen war nur fünf Jahre älter als sie. Mein Opa und meine Großmutter hatten innerhalb von fünf Jahren vier Kinder gezeugt, aber sie war bei der Geburt meiner Mutter verstorben. An dem Tag, an dem er seine erste Tochter bekam, verlor mein Großvater auch seine Frau und wurde zu einem alleinerziehenden Vater von vier Kindern, die alle unter sechs Jahre alt waren. Es gab niemanden, der Calebs Schmerz so gut nachvollziehen konnte wie mein Großvater.

»Okay.« Ich streckte die Hand aus und drückte seine. »Lass uns gehen.«
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Ethan, nicht Caleb, öffnete die Tür. Ich hatte gewusst, dass ich ihn hier treffen würde. Trotzdem war es seltsam, meinen Ex-Freund, Beths Bruder, in der Tür stehen zu sehen. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er unsere Beziehung vor vier Jahren beendet hatte. Er sah anders aus. Schlanker. Gepflegter. Obwohl sein Gesicht von Trauer gezeichnet war, erwartete ich, dass er unter anderen Umständen viel friedlicher aussehen würde als der gequälte Mann, den ich vor Jahren gekannt hatte.

»Sue …« Er beugte sich zu mir herunter, um mich zu umarmen, bevor er zur Seite trat, um uns ins Haus zu lassen. »Caleb wird so froh sein, dass du hier bist.«

»Sind die Mädchen hier?«

Ich kam mir feige vor, weil ich hoffte, dass sie nicht da waren. Ich konnte es einfach noch nicht ertragen, sie anzusehen. Maddie würde zwar keinen Kummer zeigen, aber ich wusste, dass die Einjährige ihre Mutter schon vermisste. Aber Hannah, die fünf Jahre alt war und mental auf die dreißig zuging, würde am Boden zerstört sein. Wenn ich sie ansähe, würde ich nur an das denken, was sie verloren hatten und ich würde wieder zusammenbrechen.

»Nein. Calebs Mutter hat sie für einen Tag zu sich genommen, damit wir die Beerdigung vorbereiten können. Ich hoffe, die Leute vom Bestattungsinstitut kommen erst am Nachmittag. Caleb hat sich endlich erlaubt, zusammenzubrechen. Ich möchte nicht, dass er sich gleich wieder zusammenreißen muss.«

Opa nickte Ethan knapp zu. Als er an uns vorbeiging, nahm ich an, dass er sich auf die Suche nach Caleb machen würde, damit Ethan und ich ein paar Minuten allein reden konnten.

Ich wartete, bis Opa außer Sichtweite war und drückte dann Ethans Arm.

»Was ist mit dir? Du musst deine Gefühle auch nicht immer so gut verbergen. Bitte sag mir, dass du dir auch Zeit gelassen hast, um das zu verarbeiten.«

Er nickte. »Privat habe ich das. Du kennst mich doch. Ich bin nicht gut darin, anderen mitzuteilen, was ich fühle. Ich habe wohl zu viele Jahre Übung darin, mich zu verschließen.«

Ich wusste, dass er mit dieser Aussage versuchte, sich selbst herabzusetzen. Damit wollte er herausfinden, ob ich ihm immer noch etwas übel nahm.

Die Wahrheit war, dass ich ihm nie böse gewesen war. Selbst wenn es sich so angefühlt hatte, war ich in Wirklichkeit nur wütend auf mich selbst gewesen, weil ich nicht gesehen hatte, was eigentlich so offensichtlich gewesen wäre, wenn ich nur aufgepasst hätte. Ich würde nie wollen, dass jemand sein wahres Ich verleugnen musste – schon gar nicht für mich.

»Wie geht es Ben?«

Er sah mich zögernd an. »Gut. Er kommt heute Abend her.«

»Ethan … Ich freue mich für euch beide. Ich freue mich schon seit einer ganzen Weile für euch.«

Seine Augen wurden weicher und ich wusste, dass meine Worte ihn etwas beruhigt hatten. Er zog mich in eine Umarmung.

»Danke. Es ist schön, dich zu sehen, Sue. Ich wünschte nur, es wäre nicht aus diesem Grund.«

Seine Stimme stockte und er löste sich schnell von mir.

»Warum gehen wir beide nicht in die Küche und trinken etwas, während dein Großvater etwas Zeit mit Caleb verbringt? Glaub mir, du wirst etwas brauchen, um den Schmerz ein wenig zu betäuben, wenn du Calebs Gesicht siehst.«
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Das Gespräch zwischen Opa und Caleb dauerte lange genug, um mir einen ordentlichen Rausch anzutrinken. In dem Moment, in dem ich das Wohnzimmer betrat und Caleb sah, wollte ich mich umdrehen und Ethan persönlich dafür danken, dass er mich ein bisschen abgefüllt hatte. Sein Anblick – sein rotes Gesicht, seine vor Schock und Trauer eingesunkenen Augen – war mit das Schlimmste, was ich je in meinem Leben gesehen hatte.

Wie groß meine Trauer auch sein mochte, sie war nichts im Vergleich zu dem Loch, das mitten in Calebs Brust entstanden war. Ich ging zu der Couch, auf der er saß. In dem Moment, als ich mich neben ihm niederließ, brach er in meinen Armen zusammen. Ich hielt ihn fest, während er schluchzte.

Es kam mir vor, als würden wir stundenlang so bleiben, bis sein Schluchzen endlich etwas nachließ und er bereit war zu reden.

»Kannst du mir ein Glas Wasser holen, Sue?«

»Auf jeden Fall.«

Ich eilte zurück in die Küche, wo Opa allein herumsaß.

»Das wird eine Weile dauern. Wenn du mit meinem Auto zu dir nach Hause fahren willst, komme ich, wenn ich fertig bin.«

Er schüttelte den Kopf. »Schon gut. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

Ich holte das Wasser und machte mich schnell auf den Weg zurück ins Wohnzimmer. Caleb trank das ganze Glas aus. Als er es abstellte und mich ansah, lag Entschlossenheit in seinen Augen.

»Ich werde nicht zulassen, dass das Leben meiner Mädchen ruiniert wird. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll. Ich habe heute sicher nicht die Kraft dazu, aber ich werde einen Weg finden, alles zu sein, was sie brauchen.«

»Natürlich wirst du das. Du bist der einzige Mann, den ich je kannte, der Beth würdig war. Deine Mädchen beten dich an. Sie werden zurechtkommen.«

»Dein Großvater glaubt, er hat die Lösung für mich.«

Ich schaute ihn zögerlich an. Niemand konnte wissen, was Opa ihm erzählt hatte.

»Ach ja? Und die wäre?«

»Laufen. Er sagte, es war das Einzige, was ihn gerettet hat, als deine Großmutter starb. Er hat mich überredet, mit ihm für den Boston Marathon zu trainieren.«

Es gab sicher Schlimmeres, was er hätte vorschlagen können. Ich zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht hat er ja recht. Er ist der Einzige, den ich kenne, der so etwas durchgemacht hat.«

Caleb nickte. »Ich auch. Ich würde alles tun, was er mir sagt.«

Es folgte ein kurzer Moment des Schweigens, dann lenkte Caleb unser Gespräch in eine andere Richtung.

»Hannah will mitkommen. Zur Beerdigung, meine ich. Soll ich sie lassen?«

»Auf jeden Fall.« Ich zögerte nicht mit meiner Antwort. Ich war beim besten Willen keine Kinderexpertin, aber intuitiv schien mir das eine Selbstverständlichkeit zu sein. »Sie ist noch jung, aber wenn sie dir sagt, dass sie hingehen will, kannst du ihr das nicht verwehren. Sie muss die Möglichkeit haben, sich zu verabschieden.«

»Ich glaube nicht, dass ich mich während der Beerdigung zusammenreißen kann.«

»Das musst du auch nicht. Es ist okay, wenn Hannah sieht, wie sehr du ihre Mutter geliebt hast und wie sehr du sie vermissen wirst. Das wird ihr zeigen, dass ihre eigenen Gefühle auch in Ordnung sind.«

Er nickte, während er nach einem Taschentuch griff. »Du hast recht, das weiß ich. Das wird der schlimmste Tag in meinem Leben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast den schlimmsten Tag deines Lebens bereits überlebt. Es wird ein schrecklicher Tag werden, das ist wahr, aber er wird nicht so schrecklich sein wie der Tag, an dem du den Anruf erhalten hast. Und wenn es dir irgendwie hilft, denk daran, dass du das Schlimmste schon überstanden hast.«

Er nickte, aber ich war mir nicht sicher, ob er mir glaubte.

»Ich muss jemanden finden, der während der Beerdigung auf Maddie aufpasst. Jeder dort sollte in der Lage sein, zu trauern. Ihre Aufmerksamkeit sollte nicht darauf gerichtet sein, sich um ein Baby zu kümmern. Ich weiß, es klingt komisch, aber ich will keinen Babysitter einstellen. Sie wird sich nie an Beth erinnern. Das ist mir klar. Aber ich möchte, dass jemand, der sie liebt, sie im Arm hält, während der Rest von uns sich von ihrer Mutter verabschiedet.«

Ich wusste, dass er nicht danach gefragt hatte, aber mir war sofort klar, was ich zu tun hatte.

»Ich werde auf sie aufpassen, Caleb. Ich werde mich auf meine Weise von Beth verabschieden und am Samstag auf Maddie aufpassen, hier bei ihr zu Hause.«

Ihre Beerdigung zu verpassen, war genau das, was Beth von mir gewollt hätte. Daran gab es für mich keinen Zweifel.


KAPITEL 3
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Ross saß auf der Couch und sah zu, wie Sydney einen Ball über den Wohnzimmerboden rollte. Jedes Mal, wenn das kleine, unausstehliche Fellknäuel unbeholfen losrannte, um den Ball zurückzuholen, leuchtete ein Funken der Freude in ihm auf, obwohl sein Herz so schwer war. Er konnte nicht glauben, dass Sydney alles stehen und liegen gelassen hatte, um für ihn um die halbe Welt zu fliegen. Er hatte ihre Freundschaft nicht verdient.

»Du hättest wirklich nicht den ganzen Weg hierherkommen müssen, Sydney. Es gibt nichts, was du tun kannst. Und du musst nicht mit ihr spielen. Ich weiß, dass du erschöpft bist.«

Sydney winkte ab und ließ den Ball noch einmal rollen. »Blödsinn. Ich kann für dich da sein. Manchmal ist das alles, was man braucht. Und ich bin nicht annähernd so müde, wie ich sein sollte. Vielleicht habe ich auf dem Weg hierher zu viel Kaffee getrunken.«

Als Tink auf sie zu tapste, beugte Sydney sich vor, hob den Welpen hoch und gab ihm einen Kuss auf den Kopf.

»Komm schon, Ross. Hör dir nur an, wie die Kleine hechelt. Und o Gott, diese Augen! Du kannst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du sie nicht auch ein bisschen liebenswert findest?«

»Sie ist kein hässlicher Hund, das gebe ich zu. Das war’s aber auch schon.«

Mit dem zappelnden Welpen im Arm erhob Sydney sich vom Boden und setzte sich neben ihn auf die Couch.

»Hast du Hunger? Ich bin zwar Köchin, aber ich bin auch ziemlich gut darin, einen guten Lieferdienst zu finden. Wie wäre es, wenn ich uns etwas zu essen bestelle?«

Er schüttelte den Kopf. »Bitte bestell dir etwas. Ich weiß, dass du hungrig bist, aber ich habe keinen Appetit.«

Sie sah ihn an und seufzte. »Ich werde zwei Hauptgerichte bestellen – nur für den Fall, dass du deine Meinung änderst.«

Sie ließ Tink auf der Couch zurück und stand auf, um die Speisekarten in der Küche durchzusehen. Es dauerte keine zwei Sekunden, da stürzte der Welpe sich auf ihn, kletterte an seiner Brust hoch und leckte ihm ausgiebig über das Gesicht.

Er wusste, dass es nur sein Bedürfnis nach Trost war, das ihn davon abhielt, den Hund wegzuschubsen. Stattdessen drückte er Tink zu seiner eigenen Überraschung ganz fest an sich und gestattete ihr, sich auf seiner Brust niederzulassen.

Der Kummer traf ihn in Wellen. Einen Moment lang fühlte er sich gut, dann traf ihn die kalte Ungläubigkeit, weil er wusste, dass Beth nicht mehr da war und er versank erneut in ihr.

Er zuckte zusammen, als Sydneys Hand sanft seine Schulter berührte und Tink ein kurzes Bellen von sich gab, als wollte sie ihn beschützen.

Sydney lachte und beugte sich zu Tinks Gesicht hinunter. »Oh, ich habe keine Angst vor dir. Du würdest keiner Fliege etwas zuleide tun, nicht wahr, Tink?«

Er runzelte die Stirn über die Babystimme, die Sydney jedes Mal benutzte, wenn sie mit der Hündin sprach. »Glaubst du, dieser Ton hilft ihr, dich zu verstehen? Ich kann dir versichern, dass es nicht so ist.«

Sie zuckte mit den Schultern und ließ sich wieder neben ihm nieder. »Gewohnheit, schätze ich. Komm schon, Ross. Rede mit mir. Was denkst du gerade?«

Er schaute sie direkt an und sagte das Erste, was ihm in den Sinn kam. »Ich denke, dass ich endlich verstehe, was ich Silva angetan habe. Ich habe es vorher nicht verstanden. Ich wusste selbst nicht, was wahre Trauer ist. Jetzt weiß ich es. Ich werde mir nie verzeihen, was ich ihr zugemutet habe.«

»Sie hat dir verziehen, Ross. Du solltest dir auch selbst verzeihen.«

»Vielleicht, aber ich bezweifle, dass ich das jemals kann.« Die Erwähnung von Silva ließ ihn an die anderen denken, die Beth gekannt hatten.

»Sydney, hast du mit Laurel und Kate gesprochen? Sie wissen es, aye?«

Sydney nickte betrübt. »Ja. Morna hat sie kontaktiert, bevor ich die Chance hatte, sie zu erreichen. Ich wette, sie wusste vor uns allen, was passiert ist. Ich habe sie noch nie so wütend erlebt.«

Er hatte die alte Hexe erst ein paar Mal gesehen. Er konnte sich nicht vorstellen, warum sie eine besondere Beziehung zu Beth gehabt haben sollte.

»Ich kann verstehen, dass sie Mitgefühl für uns andere hatte, aber warum war sie so aufgebracht?«

Sydney sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der ihm verriet, dass er die Antwort darauf eigentlich hätte wissen müssen. »Sie sorgt sich um dich, Ross. So wie sie sich um so ziemlich jeden sorgt, der ihr jemals über den Weg gelaufen ist. Seit du hierher gezogen bist, hat sie die Dinge aus der Ferne beobachtet und wahrscheinlich auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um sich in dein Leben einzumischen. Aber Beth hat ihr diese Aufgabe abgenommen. Sie hat Beths Tod nicht kommen sehen. Ich glaube, sie ist wütend auf sich selbst, weil sie ihn nicht verhindert hat.«

Obwohl seine eigene Magie nun erloschen war, hatte er seine Kräfte lange genug gehabt, um zu wissen, dass es Dinge gab, die man nicht ändern durfte, selbst wenn man die Macht dazu hatte. Morna trug keine Verantwortung für Beths Tod.

»Es wäre falsch gewesen, wenn Morna das getan hätte. Kannst du mich irgendwie mit ihr in Verbindung bringen? Wenn sich die Lage etwas beruhigt hat und ich nicht mehr so weinerlich bin, kann ich vielleicht mit ihr reden.«

»Natürlich. Ich hinterlasse dir die Nummer, die wir alle benutzen, bevor ich gehe.«

»Und was ist mit Laurel und Kate?«

»Sie sind untröstlich, aber sie haben Unterstützung um sich herum. Ross, möchtest du, dass ich morgen mit dir zur Beerdigung gehe? Ich weiß, dass ich sie nicht kannte, aber es würde mir wirklich nichts ausmachen, dort zu sein, um dich zu unterstützen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du kannst hierbleiben und auf Tink aufpassen, wenn es dir nichts ausmacht. Die Kleine macht Probleme, wenn sie länger als ein paar Stunden allein ist.«

Ein plötzliches Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch.

»Das kann doch nicht schon das Essen sein. Wir haben doch gerade erst bestellt. Ich denke, du solltest aufmachen.«

Er nickte und stand auf. »Es ist wahrscheinlich ein Mieter, der eine Frage hat.«

Als er durch das Guckloch schaute, war er schockiert, Caleb auf der anderen Seite der Tür zu sehen. Er hatte zwar mit ihm gesprochen, aber seit Beths Tod hatte er ihn nicht mehr gesehen. Er wollte den Vorbereitungen der Familie nicht im Weg stehen.

Caleb brauchte Tink noch nicht zu sehen. Er wusste zwar, dass er Caleb erzählen musste, was Beth geplant hatte, aber im Moment gab es keinen Grund, ihn mit solchen Neuigkeiten zu belasten.

Er öffnete die Tür, trat auf den Flur hinaus und schloss die Tür zu seiner Wohnung, damit Caleb keine Gelegenheit hatte, einzutreten.

»Caleb …«

Wortlos bewegte er sich, um seinen Freund zu umarmen. Caleb klammerte sich einen langen Moment an ihn, bevor er sich von ihm löste.

»Es tut mir leid, dass ich dich störe.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Du störst nicht.«

Es folgte Schweigen und Ross hatte keine Eile, die Stille zwischen den beiden zu füllen. Es gab nichts, was er sagen konnte, um seinem Freund zu helfen.

Schließlich ergriff Caleb wieder das Wort. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Ross.«

»Natürlich. Was immer du brauchst.«

»Würdest du morgen bei der Beerdigung ein paar Worte sagen? Beths Familie möchte, dass ich eine Rede halte, aber ich kann das nicht. Ich habe den ganzen Nachmittag damit verbracht, mir ein paar Worte zurechtzulegen, aber ich kann es einfach nicht. Du hast ihr so viel bedeutet. Ich habe noch nie erlebt, dass sie sich so schnell mit jemandem angefreundet hat wie mit dir. Ich weiß, dass es ihr so viel bedeuten würde, wenn du das tun würdest. Es würde auch mir viel bedeuten.«

Ein mulmiges Gefühl überkam ihn. Reden war nicht seine Stärke. Und es würden so viele andere dort sein, die Beth schon viel länger kannten als er. Er würde sich unbeholfen und fehl am Platz fühlen, aber er wusste, dass er auf keinen Fall Nein sagen konnte.

»Natürlich.«

Caleb nickte. »Danke.« Er zögerte kurz, bevor er fortfuhr. »Ich hoffe, du verstehst das nicht falsch, aber ich habe gezögert, als Beth dich als ihr Lieblingsprojekt ausgewählt hat, aber ich bin genauso dankbar für deine Freundschaft wie sie.«

Ross erlaubte sich ein leises Glucksen. Er hatte immer gewusst, dass Beth ihn als jemanden ansah, den sie mit ihrer Freundschaft und Liebe heilen konnte. Und das hatte sie auch getan. »Es wird mir immer eine Ehre sein, dich einen Freund nennen zu dürfen, Caleb.«

Caleb zeigte auf die geschlossene Tür hinter ihm. »Darf ich reinkommen? Ich will jetzt noch nicht nach Hause gehen.«

Caleb würde Tink einfach sehen müssen. Daran führte kein Weg vorbei. Natürlich wollte Caleb nicht zurück in das Haus, das er mit Beth geteilt hatte.

»Aye. Komm rein.«

Als er seinem Freund die Tür öffnete, entging ihm Sydneys erschrockener Blick nicht, als Caleb die Wohnung betrat.

Er beobachtete, wie sie aufstand, um ihn zu begrüßen und ihm die Hand zu reichen.

»Hallo. Ich bin Sydney. Du musst Caleb sein. Mein herzliches Beileid.«

»Danke und ja. Bist du …« Caleb hielt inne und drehte seinen Kopf zu Ross. »Hast du eine Freundin, die du vor uns versteckst?«

Bevor er antworten konnte, unterbrach Sydney ihn und beantwortete Calebs Frage. »Oh, definitiv nicht. Ich bin verheiratet. Nur eine Freundin.«

Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Calebs Gesicht, als er seine Augen schloss und nickte. Ross glaubte zu hören, wie Caleb flüsterte: »Okay, Beth. Okay«, bevor er lauter sprach.

»Ross, ich kann nicht glauben, dass ich das tue, aber deine Freundin kennenzulernen hat mich an etwas erinnert, das Beth schon seit Monaten zu arrangieren versucht hat …« Er verstummte. Als er wieder sprach, war seine Stimme rau, da er die Tränen nur mit Mühe zurückhalten konnte. »Sie hat hartnäckig versucht, mich zu überreden, dich mit jemandem zu verkuppeln. Ich habe ihr immer wieder gesagt, dass du das nicht wollen würdest, aber sie wollte unbedingt, dass du unsere Freundin kennenlernst. Zu Beths Verteidigung sei gesagt, dass die Frau, die sie dir vorstellen wollte, wirklich ein Schatz ist. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der sie nicht mochte. Würdest du dich nach diesem Wochenende mit ihr treffen, wenn ich sie auch dazu überreden könnte? Für Beth?«

Ross unterdrückte ein Stöhnen. Ihm war im Moment nicht nach einer Verabredung zumute. In Wahrheit war er sich ziemlich sicher, dass er nie wieder eine romantische Beziehung eingehen wollte. Es wäre Zeitverschwendung, sowohl für ihn als auch für die ahnungslose Frau, die durch Schuldgefühle dazu gebracht werden würde, sich mit ihm zu verabreden, aber wie sollte er Nein sagen, wenn Caleb es für Beth tat?

Er nickte zaghaft. »Wenn es ihr wirklich so wichtig war, dann aye. Aber ich kann dir versichern, dass es nicht so laufen wird, wie Beth es sich erhofft hat.«

»Wahrscheinlich nicht, aber wenigstens habe ich euch beiden geholfen, euch kennenzulernen. Ich habe Beth die Möglichkeit verwehrt, das zu arrangieren, während sie noch hier war, also kann ich es wenigstens jetzt tun.«

Scheinbar verärgert über die mangelnde Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde, nutzte Tink diesen Moment, um sich mit einem lauten Bellen bemerkbar zu machen und sich auf Calebs Füße zu stürzen.

Caleb blickte überrascht zu Boden. »Hast du dir einen Hund zugelegt, Ross?«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und deutete auf die Couch, um Caleb einen Platz anzubieten. »Nicht ganz.«

Caleb zeigte auf Sydney. »Ist es deiner?«

Sydney schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Wessen ist er dann?«

Caleb beugte sich vor, um Tink hochzuheben und sie an sich zu drücken, während er sich auf die Couch setzte.

Ross seufzte, als er sich darauf vorbereitete, Beths Geheimnis zu verraten. »Deiner.«

Caleb zog die Augenbrauen hoch und blickte misstrauisch auf den Hund in seinen Armen hinunter. »Wie bitte?«

»Beth hat sie mir gegeben, damit ich sie bis Weihnachten in Obhut nehme. Sie wollte eure Mädchen überraschen. Sie dachte, wenn du siehst, wie sehr sie sich freuen, würdest du dich nicht mehr dagegen wehren, sie zu behalten.«

Ein langsames, seltsames Lächeln breitete sich auf Calebs Gesicht aus. Zu Ross‘ großer Überraschung begann Caleb zu lachen.

Es verunsicherte ihn und er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit ging Calebs Lachen langsam in ein leises Schluchzen über. Als er zu Ross aufblickte, hatte er Tränen in den Augen.

»Gott, wie habe ich sie geliebt. Sie hat dich ausgetrickst, Ross. Sie wollte nie, dass dieser Hund uns gehört.«

Ross widersprach ihm. »Aye, das wollte sie. Sie hat es mir gesagt.«

Caleb schüttelte entschieden den Kopf. »Daran habe ich keinen Zweifel, aber sie hat dich angelogen. Hannah ist allergisch gegen Hunde. Das war schon so, als sie noch ein Baby war. Sonst hätte ich uns schon längst einen besorgt. Sie hat dir den Hund gegeben, weil sie wusste, dass du ihn mit der Zeit lieb gewinnen würdest. Sieh es ein, Ross. Dieser Hund gehört dir.«


KAPITEL 4
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Am Morgen von Beths Beerdigung kam ich früh in Calebs Haus an, damit ich mich um Maggie kümmern konnte, während die anderen sich auf das vorbereiteten, was zweifellos einer der schwierigsten Tage ihres Lebens sein würde. Ich beobachtete sie im Wohnzimmer und schaukelte die Kleine auf meiner Hüfte hin und her, während sie weinte. Sie schrie immer noch, als Caleb, seine Mutter, Ellen, Beths Eltern, die süße kleine Hannah, Ethan und Ben zur Beerdigung gingen. Vier Stunden später weinte sie immer noch. Egal, was ich tat, um sie zu beruhigen, sie weinte weiter in meinen Armen. Essen, Bäuerchen machen, Windeln wechseln, ihr vorsingen, sie schaukeln – nichts schien zu helfen.

Schließlich, um fast zwei Uhr nachmittags, hörte sie auf zu weinen und schlief auf meiner Brust ein. Und ich wusste, ohne es wirklich zu wissen, dass es nun geschafft war. Der Gottesdienst war vorbei und Beth war auf dem Friedhof beigesetzt worden. Irgendwie wusste Maggie das, obwohl sie noch zu klein war, um es zu verstehen und sie hatte zusammen mit den anderen geweint, bis es vorbei war.

Als sie schlief, setzte ich mich in den Schaukelstuhl, der zum Erkerfenster mit Blick auf die Straße hin ausgerichtet war und ließ mich mit ihr nieder, um sie im Arm zu halten, während ich versuchte, mich zu beruhigen. Das Weinen des Säuglings hatte mir den nötigen Freiraum verschafft, um ebenfalls zu weinen. Gemeinsam hatten wir den Verlust ihrer Mutter auf unsere eigene Art und Weise betrauert.

Erschöpft von der immensen Anstrengung, die ich den ganzen Morgen über unternommen hatte, um sie zu beruhigen, begann ich einzuschlafen, wurde aber plötzlich durch ein leises Klingeln in meiner Tasche geweckt – eine Nachricht von Opa.

»Der Gottesdienst war wunderschön. Caleb hat darauf bestanden, dass er dich nach Hause fährt, also werde ich dein Auto zu mir nach Hause bringen, anstatt dich abzuholen. Ich bin bei ihnen geblieben, bis alles erledigt war. Sie sind jetzt alle auf dem Weg zu dir.«

Darauf bedacht, die erschöpfte Maggie nicht zu wecken, schrieb ich ihm mit einer Hand zurück. »Okay. Wir sehen uns bald. Danke, dass du hingegangen bist. Ich weiß, dass es Caleb viel bedeutet hat. Es hätte auch Beth viel bedeutet.«

Ich bezweifelte zwar, dass ich die Einzelheiten des Gesprächs zwischen Opa und Caleb am Tag nach Beths Tod jemals erfahren würde, aber ich wusste, dass es die beiden irgendwie für immer verbunden hatte.

Ich neigte meinen Kopf und küsste den Scheitel von Maggies feinem Haar. »Du wirst das schaffen, meine Kleine. Du hast so viele Menschen, die dich lieben. Alles wird gut werden.«

Ich drückte sie fest an mich und schaukelte sie, bis ich einschlief und von einer Hand auf meiner Schulter geweckt wurde.

»Sue … wir sind wieder da. Gott sei Dank ist sie endlich eingeschlafen.«

Ich blinzelte ein paar Mal und blickte auf, um Hannah in den Armen ihres Vaters zu sehen. Ihr Kopf lag auf seiner Schulter und sie schlief ebenfalls. Caleb redete weiter, während ich mich mit Maggie im Arm von dem Stuhl erhob.

»Hannah ist auch erschöpft. Sie hat sich ausgeheult und ist auf dem Heimweg im Auto eingeschlafen. Meine Mutter ist oben im Gästezimmer. Alle anderen sind gegangen, um uns etwas zu essen zu holen. Warum tragen wir die Mädchen nicht in ihr Zimmer? Dann bringe ich dich nach Hause, okay?«

Ich nickte und drückte Calebs Arm mit meiner freien Hand. »Geht es dir gut?«

Seine Augen waren rot, aber sein Blick ruhig. Vermutlich hatte er heute so viele Tränen vergossen, wie er nur konnte.

»Ja. Wir haben den Tag überlebt. Und wir werden auch den nächsten überleben. Und wir werden so lange weitermachen, bis sich die Dinge nicht mehr ganz so schrecklich anfühlen wie im Moment.«

Ich nickte erneut und bewunderte seine Entschlossenheit, als ich ihm die Treppe hinauf zu Hannahs und Maggies Zimmer folgte. Wir brachten sie in ihr Zimmer und machten uns auf den Weg nach unten zu Calebs Auto, das immer noch lief.

Er sprach erst wieder, als wir aus seiner Einfahrt fuhren. »Danke, dass du auf sie aufgepasst hast.«

»Klar doch.«

»Am Dienstag fange ich mit deinem Großvater mit dem Marathontraining an.«

Da ich spürte, dass Caleb über etwas anderes als diesen Tag reden wollte, folgte ich seinem Beispiel. »Ach wirklich?«

»Ja. Außerdem … machen wir noch einen kurzen Zwischenstopp, bevor ich dich nach Hause bringe, okay?«

»Das ist in Ordnung. Wohin fahren wir?«

»Zum Apartmentgebäude. Du brauchst doch eine Wohnung, oder nicht? Laurels Wohnung steht immer noch leer, seit sie nach Schottland gezogen ist. Ich wusste, dass du und dein Großvater nicht vorhattet, für immer zusammenzuleben, also habe ich sie frei gehalten, bis du bereit bist, sie dir anzusehen.«

Ich beäugte ihn skeptisch, als er abbog und in die entgegengesetzte Richtung von Opas Haus fuhr. »Woher wusstest du, dass ich mich gerade umschaue?«

»Dein Großvater hat es mir gesagt.«

Ich schnaubte. »Er hätte es dir nicht sagen sollen«, sagte ich, wurde aber schnell von Caleb unterbrochen.

»Doch. Das hätte er sehr wohl tun sollen. Ich finde es gut, dass er mich nicht mit Samthandschuhen anfasst. Er weiß, dass ich meinen Mädchen zuliebe so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen muss. Ich werde für den Rest meines Lebens um Beth trauern, aber die Leben meiner Töchter werden nicht aufhören und ich kann auch nicht zulassen, dass meines stillsteht. Es ist gut, sich mit der Arbeit zu beschäftigen, vor allem, wenn es bedeutet, dass ich dir helfe. Du bist doch daran interessiert, sie dir anzusehen, oder?«

Leicht verlegen nickte ich. »Ja. Ich wollte dich sowieso fragen, ob in deinem Haus etwas frei ist. Ich hatte nur vor, ein bisschen zu warten. Opa hat keine Witze gemacht, als er gesagt hat, er wolle mich möglichst bald loswerden.«

»Die Wohnung ist in einem guten Zustand.«

Ich betrachtete das alte Gebäude, als wir auf einem der leeren parallelen Parkplätze vor dem Haus zum Stehen kamen. Ich hatte seinen Charme schon immer bewundert. Es hatte Charakter und eine gemütliche Atmosphäre, die mir gefiel – etwas, das so viele der neueren Gebäudekomplexe in der Stadt nicht hatten.

»Ich weiß. Ich habe sie sogar schon einmal gesehen. Als ich mit Kate zusammengearbeitet habe, nachdem das Feuer sie so schwer verletzt hatte, haben wir uns ein paar Mal in Laurels Wohnung getroffen.«

Caleb hielt vor der Haustür inne, um nach dem richtigen Schlüssel zu angeln. »Ja, natürlich. Dann lass uns mal sehen, ob du sie haben willst. Wenn ja, gehört sie dir.«
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Die Wohnung war noch schöner, als ich sie in Erinnerung hatte – wahrscheinlich, weil ich bei meinen vorherigen Besuchen ganz darauf konzentriert gewesen war, Kate zu helfen. Jetzt, wo ich mir die Wohnung ansah und sie mir als meine eigene vorstellte, wusste ich, dass sie perfekt sein würde.

»Caleb, ich will diese Wohnung unbedingt haben. Ich muss mich nirgendwo anders umsehen.«

»Gefällt sie dir?«

»Ich liebe sie. Du weißt, wie schwer es mir gefallen ist, meine letzte Wohnung aufzugeben, als Opa krank wurde. Ich dachte nicht, dass ich jemals eine andere Wohnung finden würde, die mir besser gefällt, aber diese ist so viel schöner. Wann kann ich einziehen?«

Er lächelte und ging zu einer der Schubladen in der Küche. »Sofort.«

Ich sah zu, wie er in die Schublade griff und den Schlüssel herausholte, bevor er ihn mir hinhielt.

»Hier, bitte sehr. Du wirst keinen Mietvertrag unterschreiben. Ich will nicht, dass du hier festsitzt, wenn du dich irgendwann entscheidest, dass du nicht mehr hier sein willst. Ich weiß, dass du pünktlich bezahlen wirst. Darüber mache ich mir nicht die geringsten Sorgen. Die Wohnung gehört dir, so lange oder so kurz, wie du sie haben willst.«

Ich ging auf ihn zu und zog ihn in eine Umarmung. »Danke, Caleb. Opa wird begeistert sein.«

Er lachte leise. »Wie wäre es, wenn wir eine Pizza bestellen und dann ein paar deiner Sachen holen? Wir haben nur mein Auto, also können wir noch keine Möbel mitnehmen, aber ich kann dir helfen, ein paar Kisten zu tragen. Dann sieht die Wohnung mehr nach dir aus.«

Ich war sehr dafür, mit dem Umzug zu beginnen, aber ich wollte Caleb nicht mehr belasten als nötig.

»Bist du sicher?«

Er nickte mir zu und ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu widersprechen. »Ja. Ich will nur ein oder zwei Stunden etwas Normales tun. Die Mädchen schlafen. Ich bin sicher, meine Mutter wird mich anrufen, sobald sie aufwachen. In letzter Zeit ist mein Haus der letzte Ort auf der Welt, an dem ich sein möchte.«

Das konnte ich verstehen.

»Okay, super. Dann mal los.«
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Drei Stunden später hatten wir alle meine Küchenkartons aus dem Lager geholt und sie wahllos in meiner neuen Wohnung verteilt. Als wir damit fertig waren, saßen Caleb und ich erschöpft und immer noch hungrig auf dem Boden. Zwischen uns stand ein Karton mit kalter Pizza und wir nippten an der Dosenlimonade, die wir auf dem Rückweg in die Wohnung gekauft hatten.

»Die Gedenkfeier war ihr angemessen. Das wäre sie nicht gewesen, wenn ich eine Rede gehalten hätte, wie alle es von mir wollten.«

Ich hatte nicht gewusst, dass alle das gewollt hatten, aber ich konnte gut verstehen, warum er sich dagegen entschieden hatte.

»Wer hat an deiner Stelle gesprochen?«

»Du kennst ihn nicht.«

»Nein?«

Seine Antwort überraschte mich. Ich dachte, ich würde so ziemlich jeden kennen, den Caleb und Beth kannten.

»Es war einer unserer neueren Freunde. Er hat seine Sache fantastisch gemacht. Rührend und humorvoll – er hat mich daran erinnert, wie leicht Beth sich in die Herzen anderer Menschen schleichen kann. Ich …« Er zögerte und schaute mich seltsam an. »Ich würde gerne mit dir über ihn reden.«

»Über deinen Freund?«

»Ja.«

»Okay …« Ich hatte keine Ahnung, worauf das hinauslief.

»Beth wollte dich mit ihm verkuppeln. Sie hat lange versucht, mich zu überreden, mit Ross darüber zu sprechen, aber ich habe es nie getan. Er hat dem Date zugestimmt. Wärst du auch dazu bereit?«

Verwirrt starrte ich ihn an. Ich hatte nicht geahnt, dass unser Gespräch eine solche Wendung nehmen würde. Ich sprach ständig mit Beth und sie hatte noch nie etwas von einem neuen Freund erwähnt, geschweige denn von jemandem, mit dem sie mich verkuppeln wollte.

»Wie kann es sein, dass Beth mich mit jemandem verkuppeln wollte und ich nichts davon wusste?«

Caleb lachte leise und traurig, bevor er mich wissend ansah. »Ethan, Sue. Beth hat dich mit ihrem Bruder verkuppelt und das ist nicht besonders gut ausgegangen, oder? Sie wollte den Kerl erst gründlich überprüfen, bevor sie dir etwas über ihn erzählt.«

Ich musste lachen, als ich daran dachte, wie schrecklich Beth sich gefühlt hatte, als Ethan die Sache mit mir beendet hatte. Sie trug natürlich keine Verantwortung, aber es war ihr so schwergefallen zu glauben, dass sie nicht gewusst hatte, dass ihr Bruder schwul war.

»Und nachdem sie diesen Typen gründlich überprüft hatte, mochte sie ihn?«

Caleb nickte und griff nach dem letzten Stück Pizza. »Sie hat ihn sehr gern gemocht. Er ist ein guter Mann, Sue. Es hätte sie so glücklich gemacht, wenn du Ja gesagt hättest.«

Ich zuckte mit den Schultern und hob resigniert die Hände. »Dann habe ich wohl keine Wahl, oder?«

»Du weißt, dass Beth dir keine gelassen hätte.«

»Gut. Ich werde auf ein Blind Date gehen. Für Beth. Aber darüber hinaus mache ich keine Versprechungen.«

»Natürlich nicht. Das ist alles, worum ich dich bitte. Ihr zwei trefft euch einfach und schaut, wie es läuft. Wir werden sehen, ob sich Beths Spürsinn beim Verkuppeln nach ihrem ersten Versuch verbessert hat.«


KAPITEL 5
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Ross spürte den zerbeulten Löffel, der mit verschiedenen Essensresten bedeckt war, sobald er in die Spüle griff. Mrs. Jenkins wusste, was in ihrer Spüle vor sich ging. Sie wusste immer genau, was das Problem war, wegen dem sie ihn anrief. Und trotz der vorgetäuschten Schwäche der alten Frau wusste Ross, dass es sich fast immer um Dinge handelte, die sie leicht selbst hätte beheben können. Trotzdem brachte Ross es nie übers Herz, sie darauf hinzuweisen, dass er wusste, dass Mrs. Jenkins nur wegen Wartungsarbeiten anrief, wenn sie die Gesellschaft eines anderen Menschen wollte, auch wenn es nur für ein paar Minuten war.

Er konnte es ihr nicht verübeln. Er wusste, was Einsamkeit war – er verstand sie.

Obwohl es der letzte Tag vor Sydneys Rückkehr nach Schottland war, hatte er ihren Anruf ernst und sich Zeit für sie genommen. Er nahm sich mehr Zeit für sie, als er es in der Wohnung eines anderen getan hätte und hielt zwischen jeder neuen Aufgabe inne, um mit ihr über alles zu reden, was die alte Frau beschäftigte.

Heute wollte sie nur über das am wenigsten bevorzugte Thema reden – über ihn. Bei jedem anderen hätte er diese aufdringlichen Fragen nicht geduldet, aber seine Zuneigung zu der süßen, alten Frau wuchs jedes Mal, wenn er sie sah.

»Wie alt bist du, Ross?«

»Mrs. Jenkins, würde es Ihnen gefallen, wenn ich Sie nach Ihrem Alter fragen würde? Ich bin fünfunddreißig.«

Die alte Frau lehnte sich an den Küchentisch und sah ihn an, während er den Löffel abspülte, das Wasser in den Abfluss laufen ließ und den Abfluss vorsichtig testete, um sicherzustellen, dass der Löffel das einzige Problem war. Wie erwartet funktionierte er einwandfrei, da er nicht mehr durch das Metallstück blockiert war.

»Hmm … Ich habe wirklich in den Abfluss gegriffen, bevor ich dich angerufen habe, Ross. Ich konnte nichts spüren.«

Er lächelte sie sanft an und nickte. »Das weiß ich. Machen Sie sich keine Sorgen. Es war überhaupt kein Problem.«

»Wenn du noch einen Moment Zeit hast, ich glaube, in meinem Schlafzimmer ist eine Glühbirne kurz davor, auszugehen. Ich komme nicht an sie heran. Sie flackert schon seit Tagen immer wieder auf.«

»Klar. Welche Glühbirne ist es?«

Er kramte in seiner Tasche nach einer Ersatzbirne und folgte Marjorie in ihr Schlafzimmer. Er lachte leise vor sich hin, als er sie dabei beobachtete, wie sie versuchte, herauszufinden, welche Glühbirne am wahrscheinlichsten als Erstes ausfallen würde.

Als sie schließlich auf eine der vier Glühbirnen im Deckenventilator zeigte, schaltete er das Licht aus, wechselte die Glühbirnen aus und schaute auf seine Uhr, bevor sie ihm eine weitere Aufgabe stellen konnte.

Es war fast sieben und er wollte unbedingt zurück, um ein letztes Mal mit seiner Freundin zu essen.

»Ich fürchte, ich habe auch ein Leck unter dem Waschbecken im Bad.«

Ross grinste und drückte Marjorie sanft den Arm. »Ich fürchte, ich muss gehen. Ich habe Pläne, die ich nicht versäumen darf. Warum machen Sie mir nicht eine Liste mit allem, was ich mir ansehen oder reparieren soll und ich komme in zwei Tagen wieder, um das für Sie zu erledigen?«

Als er aufblickte und Mrs. Jenkins lächeln sah, wusste er, dass er gehen konnte.

»Ja, das ist in Ordnung. Vielen Dank. Ich hole noch die Kekse, die ich für dich gebacken habe, bevor du gehst.«

Mit der Werkzeugtasche in der Hand wartete er an der Tür auf die Kekse, von denen er wusste, dass sie morgen um diese Zeit schon weg sein würden. Es schien ihm, als wolle Mrs. Jenkins ihn dazu bringen, sich größere Hosen kaufen zu müssen.

Als sie zurückkam, beäugte sie ihn misstrauisch, während sie ihm den Behälter mit den Backwaren überreichte.

»Hast du Pläne mit jemand Besonderem? Vielleicht mit einer Dame?«

»Es ist eine Dame, aber sie ist nicht so besonders, wie Sie vielleicht denken. Sie ist nur eine Freundin. Ich muss jetzt gehen. Danke für die Leckereien. Einen schönen Abend noch und wir sehen uns in ein paar Tagen wieder, aye?«

Mrs. Jenkins nickte und er trat auf den Flur hinaus, um sich auf den Weg nach Hause zu machen.
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»Perfektes Timing. Es ist fast fertig.«

Er ließ seine Tasche in der Wohnungstür fallen und ging hinüber, um zu sehen, ob er etwas tun konnte, um zu helfen.

»Tut mir leid, Sydney. Ich hatte wirklich vor, dir mehr zu helfen. Mrs. Jenkins will mich nie gehen lassen.«

Sydney wies die Entschuldigung mit einer Handbewegung zurück. »Mach dir nichts draus. Es ist besser, dass du nicht hier warst, um zu helfen. Normalerweise helfen mir die Leute nicht gerne, wenn ich in der Küche bin. Ich kann ein bisschen herrisch sein. Zumindest wurde mir das schon häufiger gesagt.«

Ross lachte. Er bezweifelte nicht, dass dem so war.

»Ich freue mich schon sehr darauf, endlich deine Kochkünste zu probieren.«

»Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht.«

»Das ist nicht möglich, da bin ich mir sicher. Darf ich wenigstens den Tisch für uns decken?«

Sydney nickte und gerade als Ross nach ein paar Tellern im Schrank griff, summte die Sprechanlage an der Haustür.

»Tut mir leid, Mädchen. Gib mir nur einen Moment. Jemand ruft von unten an. Es könnte sich um eine Lieferung handeln.«

Er stellte die Teller auf dem Regal ab und ging hinüber, um das unaufhörliche Summen zu beantworten. »Aye? Wie kann ich helfen?«

»Hallo«, sagte eine männliche Stimme. »Ich bin hier, um meiner Enkelin zu helfen, aber es scheint, als wäre ich schneller als sie vom Supermarkt zurückgekommen. Mein Handy ist kaputt, also kann ich sie nicht anrufen, um sie zu fragen, wie weit sie weg ist. Ich weiß, wo sie ihren Ersatzschlüssel aufbewahrt. Würden Sie mich bitte reinlassen?«

Ross runzelte die Stirn und verschränkte die Arme. Alle Mieter des Gebäudes kannten die Regeln. Ohne Schlüssel konnte niemand das Haus betreten.

»Sind Sie sicher, dass Ihre Enkelin Ihnen keinen Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben hat?«

»Ja.«

»Es tut mir leid, aber ich kann Sie nicht reinlassen. Ich kann nicht überprüfen, ob Sie wirklich der sind, für den Sie sich ausgeben. Wenn Ihre Enkelin möchte, dass Sie Zugang zu ihrem Haus haben, wenn sie nicht da ist, sollte sie Ihnen einen Schlüssel geben.«

Ohne auf eine Antwort des Mannes zu warten, verließ er die Sprechanlage und machte sich daran, den Tisch zu decken.
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Enttäuscht über das viele Geld, das ich für die Wohnungseinrichtung ausgegeben hatte, wankte ich mit meinen Armen voller Tüten zur Eingangstür meines Hauses.

»Da bist du ja. Ich wollte dich gerade aufgeben und nach Hause gehen.«

»Opa?« Ich ließ meine Hände sinken, damit die Taschen meine Sicht auf ihn nicht versperrten. »Bitte sag mir, dass wir keine Verabredung hatten, die ich vergessen habe?«

»Nein, ganz und gar nicht. Als du sagtest, du würdest ein paar Sachen für deine neue Wohnung kaufen, dachte ich, es wäre nett, wenn ich dir beim Einrichten helfen würde, aber auf dem Weg hierher war der Akku meines Handys leer, sodass ich dich nicht anrufen konnte, um zu sehen, wie weit du schon bist.«

»Wie lange sitzt du schon hier? War der Verwalter nicht zu Hause? Hast du versucht, ihn anzurufen, damit er dich reinlässt?«

»Das ist doch völlig unwichtig. Jetzt gib mir ein paar von den Tüten und lass uns reingehen.«

»Opa …« Ich sah ihn stirnrunzelnd an, als ich ihm ein paar der Tüten reichte.

»Es war gar nicht so lange. Eine Stunde. Höchstens. Ich habe den Verwalter angerufen, aber er hat mich nicht reingelassen.«

»Was?« Eine plötzliche Welle der Wut durchströmte mich. »Was soll das heißen, er hat dich nicht reingelassen?«

Opa griff nach den Schlüsseln, mit denen ich mich abmühte und schloss die Tür auf, während er mir antwortete.

»Allanah, reg dich doch nicht wegen nichts auf. Der Mann hatte keine Möglichkeit zu wissen, ob ich die Wahrheit gesagt habe. Ich respektiere die Tatsache, dass er mich nicht reinlassen wollte. Das bedeutet, dass du an einem sicheren Ort wohnst.«

Ich zitterte vor Wut, als ich an meinem Großvater vorbeiging und das Gebäude betrat. Ich drückte den Knopf des Aufzugs mit meinem Ellbogen und drehte mich zu ihm um, um ihm zu versichern, dass das nie wieder passieren würde.

»Es tut mir so leid, Opa. Ich habe heute einen Schlüssel für dich anfertigen lassen. Ich werde ihn dir geben, sobald wir oben sind.«

Ich sagte ihm nicht, was ich noch vorhatte, als wir mit dem Aufzug in den zehnten Stock fuhren. Ich wusste, wenn ich etwas sagen würde, würde er versuchen, es mir auszureden und dazu war ich nicht in der Stimmung. Ich hatte große Lust, dem Hausverwalter meine Meinung zu geigen.

Als die Fahrstuhltüren sich öffneten, ließ ich meinen Großvater zuerst aussteigen, damit er die Wohnungstür aufschließen konnte. Als er eintrat, schob ich mich an ihm vorbei, warf alle meine Taschen auf den Boden und drehte mich um.

»Fühl dich wie zu Hause, Opa. Ich bin gleich wieder da.«

Ich hörte kaum, wie er mir nachrief, um mich aufzuhalten, als ich die Tür zwischen uns zufallen ließ.

Die Wohnung des Verwalters lag auf demselben Stockwerk wie meine eigene und war nur ein paar Schritte entfernt.

Als ich das erste Mal klopfte, reagierte niemand. Beim zweiten Mal klopfte ich noch lauter, weil meine Frustration wuchs. Ich wusste, dass der Mann, den ich noch nicht kennengelernt hatte, zu Hause war. Opa hatte über die Gegensprechanlage mit ihm geredet.

Ungeduldig wippte ich mit dem Fuß, zählte bis fünfzehn und schlug dann mit der Faust gegen die Tür, während ich nach ihm rief.

»Hören Sie, ich weiß, dass Sie da sind. Sie haben meinen Großvater weiß Gott wie lange auf den Stufen vor dem Haus sitzen lassen. Jetzt machen Sie die Tür auf, damit ich mit Ihnen reden kann.«

Ich hörte den Moment, in dem er sich zur Tür bewegte und überlegte mir sofort, ob ich ihn doch nicht zur Rede stellen sollte. Ich war gerade erst in dieses Haus eingezogen. Es gab keinen Grund, warum der Verwalter jemanden in das Gebäude hätte lassen sollen, nur weil er jemanden kannte. Ich war einfach müde, traurig und überfordert und als ich Opa draußen sitzen hatte sehen, war das verzweifelte Bedürfnis in mir hochgekocht, jemanden anzuschreien. Ich hatte keinen richtigen Plan, was ich sagen sollte, nachdem er die Tür geöffnet hatte, aber jetzt war es viel zu spät, um einen Rückzieher zu machen.

Als die Tür aufschwang, konnte ich nur noch starren.

Egal, was ich mir für einen Verwalter vorgestellt hatte, es war nicht der Mann, der vor mir stand. Obwohl es keinen wirklichen Grund für meine Annahme gab, hatte ich mir jemanden vorgestellt, der viel älter war, wahrscheinlich übergewichtig und kahlköpfig.

Dieser Mann war nichts von alledem. Er konnte nur ein paar Jahre älter sein als ich und niemand würde ihn jemals als übergewichtig oder kahlköpfig bezeichnen. Sein Haar war so schön, dass es mich sogar wütend machte, ihn anzuschauen. Und obwohl er mich jetzt sicher nicht anlächelte, hatte ich den Verdacht, dass sein unfreundlicher Blick augenblicklich verschwinden würde, wenn er lächelte.

Sein strenger Blick schweifte über mein Gesicht und er runzelte die Stirn, bevor er sprach. »Also wenn es sich nicht gerade um einen Notfall handelt, der bis morgen früh um neun Uhr warten kann, habe ich heute Feierabend. Bitte respektieren Sie das und gehen Sie zurück in Ihre eigene Wohnung.«

Er wollte mir die Tür vor der Nase zuschlagen, aber ich hielt schnell eine Hand hin und blockierte die Tür mit meiner Handfläche.

»Oh, … auf keinen Fall. Moment mal, eine Sekunde. Sie haben meinen Großvater draußen in der Kälte sitzen lassen. Warum haben Sie ihn nicht reingebeten?«

Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er seine Augen weitete und sein Kinn anhob, um mir zuzunicken.

»Ah. Der alte Mann kannte also wirklich jemanden in diesem Gebäude.«

Ich kreischte meine Antwort beinahe. »Hat er Ihnen das nicht gesagt?«

Der Mann verschränkte die Arme und lehnte sich in den Türrahmen. »Aye, das hat er, aber woher sollte ich wissen, ob er mir die Wahrheit gesagt hat? Ich kann keine Fremden hereinlassen, die kein Recht haben, dieses Gebäude zu betreten, nur weil sie bei mir klingeln und mir sagen, dass ich sie hereinlassen soll. Das können Sie doch sicher verstehen. Wenn Sie möchten, dass Ihr Großvater Zugang zum Haus hat, warum hat er dann keinen Schlüssel?«

»Weil …« Ich war so wütend, dass ich am ganzen Körper zitterte. »Ich ihn gerade erst heute anfertigen lassen habe. Ich bin gerade erst eingezogen.«

Der fremde Arsch gab nicht klein bei.

»Ah. Sie sind also die Mieterin, die in meine alte Wohnung eingezogen ist. Das mit Ihrem Großvater tut mir leid, aber ich kannte ihn nicht. Wenn Sie wollen, dass Ihr Großvater kommen und gehen kann, wie er will, geben Sie ihm den Schlüssel, den Sie heute für ihn haben machen lassen und seien Sie sich im Klaren, dass Sie für sein Verhalten verantwortlich sind, solange er hier ist. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich bin gerade dabei, mein Abendessen zu genießen. Gute Nacht.«

Damit schlug er mir die Tür vor der Nase zu, während ich zitternd im Flur stand.


KAPITEL 6
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»Wow, sie war nicht glücklich.«

Ross seufzte, als er sich zu Sydney an den Esstisch setzte. Er konnte sich nicht erinnern, wie lange es her war, dass ihn eine Frau so angefahren hatte.

»Hast du denn jedes Wort gehört?«

Sydney gluckste mitfühlend. »Jedes Wort.«

Ross zog die Augenbrauen in die Höhe. »Was ist das für ein Blick, Sydney?«

»Das ist die Freundin, die Caleb in Laurels alte Wohnung gebracht hat?«

Er nickte. »Aye. Warum?«

Sydney lächelte, als sie sich eine weitere Ravioli in den Mund schob. »War sie hübsch?«

»Auffallend.« Er konnte die Wahrheit nicht leugnen. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Mit ihrem langen dunklen Haar, den dichten Augenbrauen und den hübschen grünen Augen war er fast froh, dass sie ihn angeschrien hatte. Er war sich nicht sicher, ob er andernfalls in der Lage gewesen wäre, seinen Verstand so weit zu sammeln, dass er überhaupt mit ihr hätte sprechen können.

»Ich frage mich, ob das diejenige ist, mit der du morgen ausgehst.«

»Nein.« Der Gedanke schien ihm unmöglich. »Das kann nicht sein. Sie war schrecklich.«

Sydney schüttelte den Kopf, um ihm zu widersprechen, während Tink an seinem Bein hochsprang und um einen Bissen Essen vom Tisch bettelte.

»Sie war nicht schrecklich. Ich habe die Verzweiflung in ihrem Tonfall erkannt. Du warst nicht wirklich die Person, auf die sie wütend war. Du warst nur derjenige, der den Großteil der Wut abbekommen hat. Sie ist eine Freundin von Caleb, oder? Daher liegt es nahe, dass sie auch Beths Freundin war. Gut möglich, dass sie genauso trauert wie du.«

Wenn dem so war, erschien ihm die Wut der Frau völlig gerechtfertigt. Seit Tagen wollte er einfach nur jemanden anschreien.

»Wie kommst du darauf, dass sie es sein könnte, mit der mich Caleb verkuppeln will?«

Sydney lächelte, als sie erfolglos versuchte, Tink ein Stück Brötchen zu geben, ohne dass er es sah. Er sah sie stirnrunzelnd an, während sie lachte.

»Denk doch mal nach. Sie ist hübsch. Etwa gleich alt. Sie ist gerade erst in das Haus eingezogen und sie kann es eindeutig mit dir aufnehmen. Wenn ich Caleb wäre, würde ich dich genau mit ihr verkuppeln.«

»Hmm …« Er machte das Geräusch, ohne es zu merken, während er beide Arme vor der Brust verschränkte. Die Möglichkeit beunruhigte ihn nicht.

Das Date würde so oder so ins Wasser fallen. Er war fertig damit, Liebe zu finden, aber wenigstens würde sie beim Abendessen kein schlechter Anblick sein.
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Am Tag des Dates, dem ich eigentlich nicht zustimmen hätte sollen, tat ich mein Bestes, um so beschäftigt wie möglich zu bleiben, bis ich mich fertig machen musste. Ich verbrachte den Vormittag damit, meinen Terminkalender für Montag durchzugehen und packte weiter aus, um mich in meinem neuen Zuhause einzuleben.

Als es endlich Zeit war, mich fertig zu machen, überkamen mich Angst und Nervosität. Ich duschte langsam, während ich versuchte, mir Ausreden auszudenken, mit denen ich mich drücken konnte. Aber jedes Mal, wenn ich zu meinem Handy griff, um Caleb anzurufen und abzusagen, dachte ich an Beth. Ich konnte ein Abendessen für sie durchstehen. Und wenn der Fremde zahlte, würde ich wenigstens eine kostenlose Mahlzeit im besten indischen Restaurant der Stadt bekommen.

Eine willkommene Ablenkung kam, als mein Handy klingelte und das Foto meiner Schwester auf dem Bildschirm auftauchte.

»Georgie!« Ich lächelte ins Handy, als ich den Anruf entgegennahm. Georgie flog so oft durch die Welt, dass Handy-Anrufe eher selten waren. »Von wo rufst du an?«

»New York. Ich steige gerade in mein Flugzeug nach Boston.«

»Boston? Du bist auf dem Weg hierher?«

»Ja und ich habe gerade mit Opa telefoniert. Ich habe angerufen, um zu fragen, ob ich bei ihm übernachten kann, aber er sagte, ich solle dich anrufen. Wie lange ist es her, dass du ausgezogen bist?«

Ich musste lachen, als ich an die Freiheit dachte, an die Opa sich so verzweifelt klammerte. Jetzt, wo er mich aus dem Haus hatte, wollte er nicht, dass eine von uns wieder einzog.

»Nur ein paar Tage. Um wie viel Uhr landest du?«

»Gegen siebzehn Uhr dreißig. Ich sollte spätestens um halb sieben bei dir sein, nachdem ich mein Gepäck und alles andere zusammengesucht habe.«

»Oh, verdammt.« Bis dahin würde ich schon bei meinem Date sein. »Ich werde nicht hier sein, wenn du kommst, aber du kannst natürlich gerne bei mir übernachten. Das Taxi soll bei Opa vorbeifahren, damit du seinen Zweitschlüssel holen kannst. Du kannst dir in der Küche alles nehmen, was du brauchst. Es gibt nicht viel.«

»Klar. Kein Problem. Wo gehst du hin?«

»Ich …« Ich zögerte und fürchtete mich vor dem Freudenschrei, den ich meiner älteren Schwester sicher gleich entlocken würde. »Ich habe eine Verabredung.«

»Eine Verabredung! Warum sitzt du dann noch rum und redest mit mir? Geh und mach dich fertig. Du kannst mir heute Abend alles darüber erzählen. Hab dich lieb.«

Sie legte auf, bevor ich die Chance hatte, etwas zu erwidern.

Wenn ich mit meinem Verdacht richtiglag, würde es wenig zu erzählen geben, wenn ich zurückkam.


KAPITEL 7
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Da Caleb alles arrangiert hatte, kam ich zu früh in dem indischen Restaurant an. Ich wollte einen guten Platz bekommen – am besten einen, bei dem ich die Tür im Auge behalten und nach einem Mann Ausschau halten konnte, der genauso zögerlich aussah, wie ich mich fühlte.

Als es halb sieben wurde, ohne dass jemand ohne Begleitung das Restaurant betrat, machte ich mir Sorgen, dass ich versetzt worden war. Gerade als ich nach meinem Handy griff, um Caleb eine Nachricht zu schreiben, spürte ich die leichte Berührung einer Hand auf meiner Schulter.

Ich ließ das Handy zurück in meine Handtasche fallen und blickte auf, als ich meinen Hausverwalter neben meinem Tisch stehen sah.

»Sue?«

Ich war froh, dass ich saß, aber ich stöhnte innerlich auf, als meine Augen groß wurden. Ich hatte nicht lange genug aufgehört, diesen Mann anzuschreien, um ihm meinen Namen zu sagen, als wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Wenn er ihn wusste, gab es dafür nur einen Grund.

»Bitte sag nicht, dass du Ross bist.«

Er nickte und nahm seine Hand von meiner Schulter. »Aye. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss. Wäre es dir lieber, wenn ich wieder gehe?«

Als der Schock nachließ, überkamen mich Gewissensbisse und ich stand auf, um meine unentschuldbare Unhöflichkeit zu korrigieren.

»Nein. Nein, bitte bleib.« Ich streckte ihm meine Hand entgegen. »Hör zu. Ich muss mich sowieso bei dir entschuldigen. Es war eine harte Woche. Können wir noch einmal von vorne anfangen?«

Er lächelte und nahm meine Hand. »Natürlich. Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen.«

Er ließ meine Hand los und setzte sich auf die andere Seite des Tisches, während ich mich wieder auf meinen Platz setzte. Er sah noch besser aus, als er es am Abend zuvor getan hatte. Er trug ein hellblaues Hemd mit Kragen, das zu seinen Augen passte, und der Geruch seines Parfums war berauschend. Und Gott … wie ich seinen Akzent liebte.

»Hast du dich durch die Hintertür reingeschlichen oder so? Ich habe dich nicht reinkommen sehen.«

»Nein. Ich bin schon seit einiger Zeit hier. Ich habe auf der anderen Seite des Restaurants gesessen. Der Kellner meinte, du würdest hier auf mich warten.«

»Wusstest du, wer ich bin?«

»Nein, aber als ich dich hier sitzen sah, wusste ich, dass du mein Blind Date sein musst.«

Ich nickte, während ich die Speisekarte betrachtete und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. »Magst du indisches Essen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht. Ich hab bisher nur einmal Indisch gegessen, und das ist schon lange her. Ich kann dir nicht einmal sagen, was ich damals gegessen habe.«

»Soll ich ein paar Gerichte und Naan-Brot bestellen und wir teilen sie uns?«

Er nickte anerkennend. »Aye, danke.«

Wie gerufen kam der Kellner plötzlich zu unserem Tisch und ich gab unsere Bestellung auf – Knoblauch-Naan, Bhindi Masala, Butter Chicken und etwas Gemüse. Sobald der Kellner weg war, setzte Ross unser Gespräch fort.

»Woher kennst du Caleb? Warst du mit Beth befreundet?«

Mir entging die Traurigkeit in seinen Augen nicht, als er Beths Namen erwähnte. Die plötzlichen Emotionen in seinem Gesichtsausdruck und die Erinnerung daran, dass wir beide eine geliebte Freundin verloren hatten, brachten mich auf unerklärliche Weise dazu, mich mit ihm verbunden zu fühlen. Die ganze Wut, die ich ihm gegenüber bei unserer letzten Begegnung empfunden hatte, verschwand.

»Ja, das waren wir. Wir waren auf dem College Zimmergenossinnen und standen uns seitdem immer nahe. Ich war lange Zeit mit ihrem Bruder zusammen.«

Überrascht zog er die Augenbrauen in die Höhe, und ich wusste, was er dachte.

»Das war, bevor Ethan sich geoutet hat. Damals wussten wir beide noch nicht, wer wir wirklich sind.«

»Ah.«

»Und du? Caleb hat mir sehr wenig über dich erzählt.«

Ich hörte erstaunt zu, als mir bewusst wurde, in was für einer kleinen Welt wir wirklich lebten. Wir waren nicht nur durch unsere Freundschaft mit Beth miteinander verbunden, Laurel war es auch gewesen, die Ross eine Wohnung besorgt hatte, als er aus Schottland hierhergezogen war.

Als er mir von seiner Freundschaft mit Beth erzählte, kam unser Essen und wir stürzten uns beide darauf. Ich freute mich, ihn dabei zu beobachten, wie er wirklich gutes indisches Essen entdeckte.

»Und, schmeckt es dir?«

»Aye. Das wird nicht das letzte Mal sein, dass ich hier bin, auch wenn du mir noch mal sagen musst, was du alles bestellt hast.«

Wir unterhielten uns und lachten über alles Mögliche, während wir aßen und auch noch lange, nachdem wir fertig waren. Erst als wir aufblickten und bemerkten, dass das Restaurant um uns herum fast leer war, bewegte sich einer von uns beiden, um den Abend zu beenden.

»Es sieht so aus, als würden sie bald schließen. Sollen wir gehen, damit sie für heute zumachen können?«

Ich wollte den Abend nicht beenden. Irgendwie war der Austausch von Geschichten über Beth eher erlösend und erfreulich gewesen als traurig und düster. Mein Herz fühlte sich so leicht an wie seit Tagen nicht mehr, als wir uns auf den Weg nach draußen in die kalte Luft machten.

»Ich nehme an, wir können zusammen zurückgehen, da wir in dieselbe Richtung gehen.«

Er nickte und streckte seinen Arm aus. Ich nahm ihn gerne an, wobei mir die festen Muskeln unter seinem Mantel nicht entgingen.

»Darf ich dir eine Frage stellen?«

Ich schaute zu ihm hinüber und lächelte. »Natürlich.«

»Ist Sue dein richtiger Name?«

Überrascht von der Frage, blieb ich stehen und zwang ihn, das Gleiche zu tun. »Warum fragst du?«

Er zuckte mit den Schultern, eine Geste, die ich schon oft bei ihm gesehen hatte. Sie machte ihn ein wenig weicher. Irgendwie wirkte er dadurch weniger einschüchternd.

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Du hast etwas an dir, denke ich. Du siehst … du siehst nicht wie eine Sue aus.«

Ich lachte. Ich hatte mich auch noch nie wie eine gefühlt.

»Na ja, eigentlich nicht. Sue ist tatsächlich nicht mein richtiger Name, aber alle außer meinem Großvater nennen mich so. Mein richtiger Name ist Allanah.«

Er schloss die Augen und lächelte und bei dieser Geste wurde mir ganz flau im Magen.

»Allanah. Der Name passt viel besser zu dir. Macht es dir etwas aus, wenn ich dich stattdessen so nenne?«

»Ganz und gar nicht.«

Er griff wieder nach meinem Arm und wir setzten unseren Weg zurück zu unserem Wohnhaus fort. Als wir die Tür erreichten, drehte er sich zu mir um. »Ich will nicht, dass du denkst, dass ich es ausnutzen werde, nur weil ich weiß, wo du wohnst. Du bist nicht verpflichtet, mich wiederzusehen.«

Ich hatte bereits mein Handy herausgeholt. Darüber machte ich mir nicht die geringsten Sorgen.

»Wie lautet deine Nummer? Ich schicke dir meine per Nachricht.«

Er lächelte und nickte, bevor er mir seine Nummer gab. »Perfekt. Ich werde dich anrufen.«

Wir fuhren gemeinsam mit dem Aufzug nach oben und als wir auf unserer gemeinsamen Etage ausstiegen, küsste er meine Hand zum Abschied.

»Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Allanah.«

Ich wurde rot und ging in meine Wohnung, denn ich wusste, dass Georgie mich sofort überfallen würde, sobald ich eintrat.

Natürlich schlang sie ihre Arme um mich und löcherte mich mit Fragen.

»Erstens, hallo. Zweitens, erzähl mir alles. War er süß? Wie war das Essen? War die Unterhaltung gut?«

Ich hatte fest damit gerechnet, dass das Date schrecklich verlaufen würde. Ich war immer noch so geschockt, dass ich kaum wusste, wo ich anfangen sollte.

»Ich gebe es wirklich nur ungern zu, aber so viel Spaß hatte ich seit Jahren nicht mehr mit einem Mann.«
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Was hatte er getan?

Diese Frage ging ihm immer wieder durch den Kopf, als er auf seiner Couch zusammensackte.

Dieser Teil seines Lebens – der romantische Teil – war vorbei. Wie hatte er sich nur eine so schöne Zeit gönnen können?

Es war keine Überraschung, als sein Handy in seiner Tasche klingelte.

Sydney.

Er stöhnte auf, als er ihre Nachricht las. Also …? Obwohl ich von meinem Flug erschöpft bin, habe ich kein Auge zugetan. Ich MUSS wissen, wie es gelaufen ist. War es das Mädchen von gestern Abend?

Schnell schickte er eine Nachricht zurück. Aye. Ich glaube, ich bin in Schwierigkeiten.

Sydney antwortete nur mit einem Wort – in Großbuchstaben.

WUNDERBAR!


KAPITEL 8
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Georgie ließ mich lange Zeit nicht los und ich machte keine Anstalten, sie wegzuschieben. Es tat gut, ihre Arme um mich zu spüren und zu wissen, dass ich abgesehen von Opa eine Familie hatte, auch wenn wir uns nur selten sahen.

Georgie, die vier Jahre älter war als ich, war mir schon immer zu weit voraus gewesen, als dass wir uns in der Kindheit hätten nahe sein können. Gerade als ich in die Highschool gekommen war, hatte sie sich ins College verabschiedet. Als ich in mein Studentenwohnheim eingezogen war, hatte sie ihre Koffer gepackt, um ihre Weltreise zu beginnen.

Wir verstanden uns prächtig, aber das Alter und die Entfernung führten dazu, dass wir uns nicht so oft sahen, wie ich es mir gewünscht hätte. Wenn ich an meine Kindheit zurückdachte, kam es mir immer seltsam vor, dass Opa und ich diejenigen waren, die in Boston geblieben waren. Da meine Eltern jetzt ihren Ruhestand in Washington State genossen und Georgie fast jede Woche an einem anderen Ort war, vergaß ich oft, wie isoliert ich von denen war, die ich am meisten liebte, bis ich die Gelegenheit hatte, sie zu sehen.

Als Georgie sich endlich von mir löste, musterte ich sie von oben bis unten und runzelte die Stirn. Ein Jahr war vergangen, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie sah anders aus – und nicht auf eine gute Art. Ihre Haut war blass, ihre Augen müde. Sie hatte ein paar Kilo zugenommen. Vor allem aber sah sie nicht mehr aus wie die fröhliche Georgie, die ich immer gekannt hatte.

»Was ist los mit dir? Geht es dir nicht gut?«

Georgie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nur erschöpft und wenn ich ehrlich bin, habe ich Angst. Ich bereue keine Minute der letzten zehn Jahre, aber ich habe es satt, Schwesterherz. Ich bin fertig mit dem Umherziehen. Ich möchte sesshaft werden und mir irgendwo ein Zuhause schaffen, aber ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«

Ich sah sie wehmütig an und zog sie wieder in meine Arme, dann ging ich mit ihr zur Couch auf der anderen Seite des Raumes.

Irgendwie hatte meine ältere Schwester, nachdem sie mehr Meilen zurückgelegt hatte, als ich zählen konnte, sich endlich die Hörner abgestoßen und war bereit, sich eine gewisse Normalität zu schaffen. Das war sicher beängstigend. Zu ihrem Glück war ich schon früher erwachsen geworden, als ich es vermutlich hätte werden sollen. Inzwischen machte ich sogar Karriere und hatte eine neue Wohnung.

»Es wird schon alles gut gehen. Du weißt vielleicht nicht, wo du anfangen sollst, aber ich schon. Fürs Erste wirst du hier bei mir bleiben. Auch wenn die Wohnung voller gepackter Kisten ist, habe ich ein freies Schlafzimmer, das dir gehört, solange du es brauchst.«

Sie löste sich von mir und musterte mich, als wolle sie herausfinden, ob ich das Angebot nur aus Pflichtgefühl gemacht hatte. Schnell versicherte ich ihr, dass das nicht der Fall war.

»Ich möchte, dass du hier bleibst, Georgie. Ich habe dich vermisst. Ich vermisse …« Zu meiner Überraschung spürte ich, wie ein Kloß in meinem Hals aufstieg. »Ich vermisse es, eine Familie um mich zu haben.«

»Ich kann dir im Moment nicht helfen, die Miete zu bezahlen.«

Georgie und ich waren eigentlich Halbschwestern. Wir hatten zwar die gleiche Mutter, aber ich hatte nicht das Glück, den Genpool von Georgies stinkreichem Vater zu teilen, der ihr nach ihrem College-Abschluss einen ziemlich großzügigen Treuhandfonds überlassen hatte.

Georgies Eingeständnis, dass sie nicht für die Miete aufkommen konnte, bedeutete, dass ihre Entscheidung, sich endlich ›niederzulassen‹, wie sie es nannte, wahrscheinlich mehr damit zu tun hatte, dass sie endlich ihr ganzes Geld ausgegeben hatte, als mit dem Wunsch, ihr jahrelanges Abenteuer zu beenden. Als ich ihr in die müden Augen sah, musste ich mir eingestehen, dass es wahrscheinlich ein bisschen von beidem war.

»Das ist schon okay. Es ist ja nicht so, als hätte ich vorgehabt, mir eine Mitbewohnerin zu suchen. Ich hätte dich so gerne hier. Nimm dir einfach etwas Zeit, um herauszufinden, wie es für dich weitergeht. Mach dir keine Sorgen wegen der Miete.«

Sie sah mich skeptisch an. »Bist du sicher? Ich habe keine Ahnung, was ich wirklich mit meinem Leben anfangen will. Mein Abschluss ist nutzlos.«

Das stimmte definitiv. Einen Abschluss in Modedesign und kein Auge für Mode zu haben, würde ihr nicht viel nützen.

»Was kannst du denn gut?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Sue. Aber ich weiß, dass ich nicht ewig nichts tun kann. Ich werde mich bald nach einem Job umsehen. In der Zwischenzeit werde ich deine Wohnung putzen, deine Wäsche waschen und bei den Mahlzeiten helfen, um meinen Beitrag zu leisten. Ich weiß, dass du wochentags mit Patienten ausgelastet bist.«

Nach der Eröffnung meiner Physiotherapiepraxis hatte ich eine Weile gebraucht, um den Dreh rauszukriegen, aber nach einigen Jahren des Ausprobierens hatte ich eine Routine gefunden, mit der ich Arbeit, Einkäufe und häusliche Pflichten irgendwie unter einen Hut bringen konnte. Georgie brauchte meine Wohnung nicht zu putzen. Allein der Gedanke daran stresste mich schon. Meine Routine war festgelegt. Es war in Ordnung, dass sie hier wohnte, aber ich würde es bevorzugen, wenn sie diese Routine nicht durcheinanderbringen würde.

Als ich ihr gerade sagen wollte, dass sie meine Wohnung nicht putzen musste, kam mir eine Idee in den Sinn.

Ich wollte nicht, dass sie für mich putzte, aber ich kannte jemanden, der so viel Hilfe wie möglich brauchte, nachdem seine Welt aufgehört hatte, sich zu drehen. Denn jetzt, wo die Beerdigung vorbei war, würde die Welt bald wieder anfangen, sich zu drehen. Es würde nur noch etwa eine Woche dauern, bis mitfühlende Nachbarn und Familienmitglieder aufhören würden, Aufläufe zu liefern und Caleb würde mit mehr zu tun haben, als er bewältigen konnte. Ein sauberes Haus würde nicht alles lösen, aber es könnte ihm zumindest eine Sache abnehmen.

»Ich denke, ich habe meine Wohnung im Griff, aber wärst du bereit, für jemand anderen zu putzen?«

Sie starrte mich an und ich merkte, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, als sie erkannte, worauf ich hinauswollte. Opa hatte ihr wohl von Beth erzählt.

Sie streckte ihre Hand aus und nahm meine Hände in ihre.

»Das mit Beth tut mir so leid, Sue. Das hätte ich gleich sagen sollen, als du hereingekommen bist, aber ich wollte dich nicht gleich nach deinem Date aus der Fassung bringen. Es ist schwer, weißt du? Man will, dass die Leute wissen, dass man sich um sie sorgt, aber man will nichts sagen, was sie wieder aus der Bahn wirft, wenn sie sich gerade erst wieder gefangen haben.«

Ich nickte und schluckte einen weiteren Kloß in meinem Hals hinunter, während ich versuchte, nicht zu weinen. »Ich weiß. Es ist okay.«

Georgie fuhr fort. »Ich habe sie nur das eine Mal getroffen, als sie Thanksgiving bei uns verbracht hat, aber sie war so wahnsinnig liebenswert. Und ja, ich halte es für eine tolle Idee, bei ihr zu putzen.«

»Toll. Ich werde Caleb heute Abend anrufen und fragen, ob wir ihn in den nächsten Tagen besuchen können. Wenn er einverstanden ist – und ich sehe keinen Grund, warum er nicht einverstanden sein sollte – werde ich dich dafür bezahlen.«

Ich stand auf, grinste sie an und nickte in Richtung Gästezimmer. »Jetzt lass uns mal sehen, wie wir mit diesem katastrophalen Zimmer vorankommen, bevor es zu spät wird.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir viel erreichen würden. Wenn ich richtig vermutete, würden wir mehr Zeit mit Reden als mit Auspacken verbringen und Georgie würde zumindest für heute Nacht bei mir schlafen.
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Am Morgen nach seinem Date mit Allanah wachte Ross erregt und irritiert auf. Er hatte vergessen, wie viel angenehmer es war, von einer echten Frau erregt zu werden als von den Fantasien seiner eigenen Gedanken. Das konnte so nicht weitergehen. Es war nicht gut für ihn, wieder zu begehren. Die Zeiten, in denen er sein Leben mit einer anderen hatte teilen wollen, waren mit seiner Hochzeit mit Silva zu Ende gegangen.

Da er wusste, dass es Zeit war, seinen Tag zu beginnen, ging er ins Badezimmer und drehte die Dusche auf, damit das Wasser sich aufheizen konnte. Nach Belieben heißes Wasser erzeugen zu können, war eines der vielen modernen Wunder, die ihn immer wieder verblüfften.

Gerade als der Dampf nach oben und an den Seiten des Duschvorhangs zu entweichen begann, summte sein Handy. Als er sah, dass es Caleb war, griff er noch einmal unter die Dusche, um den Wasserstrahl abzustellen. Zweifellos rief er an, um zu fragen, wie sein Date mit Allanah gelaufen war.

»Guten Morgen, Caleb.«

Ross konnte Maggie im Hintergrund schreien hören, als er den Anruf entgegennahm. Caleb klang gestresst und müde, als er ihm antwortete.

»Ich weiß, dass ich dich in letzter Zeit um viele Gefallen gebeten habe, Ross, aber meinst du, ich könnte dich noch um einen bitten?«

»Natürlich kannst du das. Ich will dir helfen, wo ich nur kann. Was brauchst du?«

Während er auf eine Antwort von Caleb wartete, ging er durch seine Wohnung zu seinem Schreibtisch und schaute auf seinen Kalender. Es war Montag. Seit Monaten bedeutete der Montag eine Kochstunde mit Beth in ihrem Haus, gefolgt von einem Abendessen mit ihrer Familie. Es würde der erste Montag ohne diese Routine sein. Er wusste, dass Caleb ihn nicht deshalb angerufen hatte, aber er notierte sich in Gedanken, dass er Caleb seine Idee mitteilen würde, bevor er auflegte.

»Meinst du, du könntest Hannah ab dieser Woche dienstags und donnerstags zur Schule bringen? Und Maggie bei dir behalten und vielleicht eine Stunde auf sie aufpassen, nachdem du Hannah abgesetzt hast? Ich trainiere ab jetzt zwei Tage die Woche für einen Marathon und mein Trainer besteht darauf, dass wir früh anfangen.«

Das war die letzte Frage, die Ross erwartet hatte. Er sollte sich um die Kinder kümmern? Er hatte nicht die geringste Ahnung von Kindern. Sicher, er hatte Hannah und Maggie im letzten Jahr oft gesehen, aber er hatte sie nie in seine Obhut genommen.

Diese Frage ließ ihn zurückschrecken. »Denkst du, dass ich … Na ja, ist das wirklich das Richtige für die beiden, Caleb? Ich weiß nicht viel über Kinder, vor allem nicht über Babys.«

Caleb unterbrach ihn, bevor er fortfahren konnte. »Es gibt sonst niemanden, der es machen kann. Ich kann es nicht ertragen, dass meine Familie noch einen Tag länger hier bleibt. Ich werde sie heute Abend nach Hause schicken und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Alle meine anderen Freunde müssen früh zur Arbeit. Dein Job ist flexibel. Außerdem lieben die Mädchen dich.«

Das gefiel ihm. Er liebte sie auch, auch wenn sie ihm eine Heidenangst einjagten. Eine weitere Frage tauchte in seinem Kopf auf.

»Bist du sicher, dass die kleine Hannah bereit ist, wieder zur Schule zu gehen? Glaubst du nicht, dass es schwer für sie sein wird?«

Das Gespräch wurde unterbrochen und Ross hörte zu, wie Caleb Maggie beruhigte. Langsam verstummte das Weinen des kleinen Kindes.

»Oh, Gott sei Dank. Sie weint seit fünf Uhr morgens. Ich glaube, sie nimmt die Energie von allen anderen in diesem Haus auf. Und was Hannah angeht: Es war nicht meine Idee, dass sie so schnell zurückgeht. Sie will es. Das hat sie mir selbst gesagt. Und ja, ich bin mir sicher, dass es schwer für sie sein wird, aber es ist auch schwer, einfach nur hier herumzusitzen. Ich denke, dass es für uns alle noch eine ganze Weile schwer werden wird. Also, machst du es?«

Dem konnte Ross nicht widersprechen. Natürlich konnte er auch nicht Nein sagen. »Aye. Ich mache es.«

Er glaubte zu hören, dass Caleb erleichtert ausatmete.

»Gut. Jetzt, wo ich Maggie vorerst beruhigt habe, werde ich meiner Mutter und meinem Schwager zu verstehen geben, dass es Zeit ist, dass sie nach Hause gehen. Danke, Ross. Wir sehen uns am Donnerstagmorgen. Wenn du bis sieben Uhr hier sein kannst, wäre das toll. Dann kann ich dir Maggie geben, während ich Hannah helfe, sich für die Schule fertig zu machen.«

Bevor Ross auflegte, teilte er Caleb seinen Plan mit.

»Aye, aber du wirst mich heute Abend auch noch sehen. Heute ist Montag und ich glaube nicht, dass es Beth gefallen würde, wenn wir nicht mehr wöchentlich zu Abend essen würden. Ich werde heute Abend für dich und Hannah kochen. Beth hat mir genug beigebracht, damit ich eine Mahlzeit alleine zubereiten kann.«

Caleb klang unsicher, als er ihm antwortete. »Das musst du wirklich nicht tun.«

»Ich will es aber. Und jetzt musst du den Rest deiner Familie wegbringen, denn ich weiß nicht, ob ich für so viele Leute kochen und abwaschen will.«

»Abgemacht. Wir sehen uns heute Abend. Dann kannst du mir alles über dein Date erzählen.«

Verdammt, dachte Ross, als er auflegte. Er hatte schon gehofft, dass Caleb das vergessen hatte.

Aber so viel Glück hatte er natürlich nicht.
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Es war falsch, das wusste er, aber Ross hatte keine Ahnung, wie er es wiedergutmachen sollte. Wenigstens war Caleb mit den beiden Mädchen beschäftigt. So war er nicht hier, um sein totales Versagen mitanzusehen.

Frustriert über die geronnene Soße vor ihm, las er sich das Rezept noch einmal durch und warf genervt die Hände in die Luft. Er hatte es genau befolgt. Trotzdem hatte es nicht geklappt. Beths Entschlossenheit, ihn zu einem erfolgreichen Koch zu machen, war umsonst gewesen.

Er schaute auf die Uhr und rechnete im Kopf nach. Er hatte früh mit dem Abendessen begonnen. Wahrscheinlich war Sydney in Schottland noch wach.

Als er sich im Stillen eingestand, dass er Hilfe brauchte, zog er sein Handy aus der Tasche und tippte auf das Display, um einen Videoanruf mit Sydney zu starten. Er hätte vor Erleichterung weinen können, als sie nach dem zweiten Klingeln abnahm.

»Hey. Was gibt’s?«

Glücklich darüber, dass er sie nicht geweckt hatte, drehte er den Bildschirm so, dass die Kamera auf den Topf mit der ruinierten Nudelsoße gerichtet war.

»Ich habe das Rezept befolgt und trotzdem ist es die reinste Katastrophe geworden. Weißt du vielleicht, was ich falsch gemacht habe?«

»Ah. Ja. Das ist ähm … Das ist nicht gut.«

Er drehte das Handy wieder um, damit er Sydneys Gesicht sehen konnte. »Ist es wirklich so schlimm?«

Sydney nickte und lachte. »Ja. Ich weiß nicht genau, was du machen wolltest, aber du hast die Soße zum Gerinnen gebracht. Du wirst von vorne anfangen müssen.«

Als hätte sie sein Scheitern gerochen, kam Hannah genau in diesem Moment in die Küche, kletterte auf einen der Barhocker an der Kücheninsel, wo sich der Herd befand und spähte in den Topf. Sie blickte zu ihm auf und kräuselte die Nase.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es so aussehen soll, Onkel Ross.«

Da er wusste, dass Sydney das Mädchen gehört und verstanden hatte, dass sie jetzt in der Warteschleife war, legte er das Handy lange genug auf den Tresen, um ihr zu antworten.

»Aye, da hast du sicher recht.« Schnell deutete er auf die Pfanne mit den gefrorenen Hähnchenstreifen, die er gerade für sie aufwärmte. »Aber keine Sorge, Kleines. Dein Hühnchen und die schrecklichen Käsenudeln aus der Packung sind gut geworden und du kannst sie jetzt essen.«

Sie lächelte ihn an und das verursachte ein Ziehen in Ross‘ Brust. Sie war noch so klein, aber wenn das junge Mädchen lächelte, konnte er erkennen, dass sie einmal genauso aussehen würde wie Beth, wenn sie älter war.

»Ist das Makkaroni mit Käse?«

»Aye.«

»Dann verspreche ich dir, dass sie nicht schrecklich sind.«

Er lachte und griff in den Schrank, um den Lieblingsteller und die Schüssel des Mädchens herauszuholen. Er hatte Beth oft genug danach greifen sehen, um genau zu wissen, wo sie waren.

»Es freut mich, dass du so denkst, Hannah, aber ich muss dir widersprechen. Trotzdem kannst du ruhig essen, wenn du Hunger hast. Es wird eine Weile dauern, bis ich mit dem Essen für mich und deinen Vater fertig bin. Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen haben wird.«

Sie nickte enthusiastisch. »Ja, bitte.«

Schnell machte er ihr einen Teller, reichte ihn ihr und wartete, bis sie mit ihrem Essen in Richtung Esszimmer ging, bevor er sich wieder Sydney widmete. In dem Moment, als er das Handy an sein Gesicht hielt, meldete sie sich zu Wort.

»Sie hört sich ja hinreißend an. Wie geht es ihr?«

»Dem Mädchen scheint es heute ganz gut zu gehen, obwohl ihr Vater gesagt hat, dass sie sich letzte Nacht in den Schlaf geweint hat. Armes Ding. Es bricht mir das Herz.«

Sydney nickte mitfühlend. »Mir auch. Okay, mal sehen, was wir tun können, um dein Abendessen zu retten. Was genau versuchst du denn zu kochen?«

»Nudeln mit Wodka-Soße. Ich habe sie vor ein paar Tagen in einem italienischen Restaurant bestellt und es hat mir sehr gut geschmeckt.«

Sydney rümpfte die Nase und lachte wieder. »Ja, so soll das aber nicht aussehen. Kannst du mir das Rezept zeigen?«

Gehorsam nahm er den Zettel in die Hand und hielt ihn vor die Kamera, während er darauf wartete, dass sie sich das Rezept durchlas.

»Hier steht, dass du eine Mischung aus Milch und Sahne nehmen sollst, aber meiner Erfahrung nach gerinnt das zu leicht, wenn du es erhitzt. Sieh im Kühlschrank nach, ob sie stattdessen einfache Sahne haben.«

Zum Glück hatten sie welche.

»Aye. Haben sie.«

»Nicht abgelaufen?«

Er sah sich die Packung an und lächelte. »Nein.«

»Gut. Schütte die Soße weg und fang neu an. Nimm die Sahne anstelle der Mischung. Das ist ein guter Ersatz und gerinnt nicht so leicht. Du schaffst das schon. Ich habe Vertrauen in dich.«

Er bedankte sich, verabschiedete sich von ihr und machte sich daran, die ruinierte Soße zu entsorgen.

Wenigstens hatte irgendjemand Vertrauen in ihn. In sich selbst hatte er überhaupt keines mehr.
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Viel später, als er ursprünglich geplant hatte, servierte Ross seinem Freund eine neue Ladung Nudeln.

»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

Caleb wies ihn mit einem Kopfschütteln ab. »Mach dir nichts draus. Das hat sich ja gelohnt. So hatte ich Zeit, die Mädchen ins Bett zu bringen und ich kann mein Essen genießen, ohne mich so abzumühen. Es ist wahnsinnig anstrengend, für sie stark sein zu müssen.«

Daran hatte Ross keinen Zweifel. Calebs Stärke in der vergangenen Woche beeindruckte ihn.

»Was hältst du davon?«

Ross beobachtete nervös, wie Caleb seinen ersten Bissen zu sich nahm. Als er lächelte, entspannte Ross sich.

»Es ist köstlich. Und jetzt, wo es fertig ist, kannst du es nicht mehr aufschieben. Wie ist euer Date gelaufen?«

Ross sah keinen Grund, ihn anzulügen, auch wenn er nicht die Absicht hatte, Allanah jemals wiederzusehen.

»Ich habe jede Minute genossen. Sie ist reizend.«

Calebs Gesichtsausdruck wirkte viel zu erfreut. Und dann genauso schnell wieder so traurig, dass es Ross wehtat, ihn anzusehen.

»Toll. Dann könnt ihr beide morgen Abend wieder miteinander ausgehen. Es gibt ein Limousinen-Unternehmen in der Stadt, das Weihnachtstouren anbietet und ich habe vor ein paar Wochen eine private Tour für Beth und mich gebucht. Ich hatte das ganz vergessen, bis ich heute Morgen eine Erinnerungs-E-Mail von der Firma bekommen habe. Als ich sie gelesen habe, war ich den ganzen Vormittag lang niedergeschlagen. Beth hat sich wirklich darauf gefreut.«

Ross verdrängte die Tatsache, dass er wusste, dass er sich bei einem Date, das für Beth und Caleb bestimmt war, seltsam fühlen würde und wusste, dass er seine Entscheidung offenlegen musste.

»Das ist ein nettes Angebot, Caleb, aber ich werde das Mädchen nicht wiedersehen.«

»Was? Warum nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. Das konnte er niemandem so einfach erklären. »Ich habe nicht erwartet, dass das Date gut laufen würde, aber ich möchte einfach keine Beziehung haben.«

Ross erkannte an Calebs verwirrtem Gesichtsausdruck, dass er weiter nachhaken wollte, aber er wurde durch das Klingeln von Calebs Handy auf der anderen Seite des Raumes unterbrochen.

Ross aß weiter, als Caleb vom Tisch aufstand, um sein Handy zu holen.

»Wenn man vom Teufel spricht. Es ist Sue.«

Ross erschauderte bei diesem Namen. Wie jemand auf die Idee kommen konnte, dass dieser Name zu ihr passte, war ihm ein Rätsel.

»Sag nichts, Caleb.«

»Natürlich nicht.« Caleb lachte, als er das klingelnde Handy zum Tisch brachte. »Glaubst du wirklich, dass ich mir das anhören werde?«

Als Caleb ans Handy ging, wurde Ross mulmig zumute.

»Hey, Sue.«

Ross schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, während seine Nerven mit ihm durchgingen. Da er nur Calebs Teil des Gesprächs hören konnte, lauschte er aufmerksam.

»Oh, wirklich? Hör mal, das Haus beginnt schon jetzt zu verwahrlosen. Du musst sie nicht einmal zu einem Gespräch herbringen; ich lasse sie gerne putzen, wann immer sie will. Danke, Sue. Ich weiß das mehr zu schätzen, als du denkst.«

Schweigen erfüllte den Raum und Caleb lauschte auf Allanahs Worte. Als Caleb schließlich wieder sprach, wusste Ross, dass er in Schwierigkeiten steckte.

»Das klingt toll. Hey, hör zu. Ross ist gerade bei mir und er hat mir erzählt, wie sehr ihm euer Date gefallen hat. Er möchte mit dir reden. Ich glaube, er hat eine ziemlich coole Idee, was ihr beide morgen machen könntet. Macht es dir was aus, wenn ich ihm das Handy gebe?«

Die Trauer seines Freundes war das Einzige, was Ross in diesem Moment davon abhielt, ihm an die Gurgel zu gehen. Da er wusste, dass er nun gezwungen war, Allanah zu einem weiteren Date einzuladen, riss Ross Caleb das Handy aus der Hand.

»Hallo. Wie geht es dir?«

Ihre Stimme klang warm, als sie ihm antwortete. Er konnte sich vorstellen, wie sie am anderen Ende der Leitung lächelte.

»Mir geht es gut. Ich wollte euch beide nicht stören. Ich habe gerade mit Caleb über einen möglichen Job für meine Schwester gesprochen.«

»Ah.« Ihm fiel kein Grund ein, das Unvermeidliche hinauszuzögern. »Hast du morgen Abend Zeit, Allanah? Hast du Lust, mich auf eine Lichtertour zu begleiten?«

»Sehr gerne.«

»Perfekt. Ich schicke dir eine Nachricht mit den Details. Ich gebe das Handy jetzt an Caleb zurück.«

Wütend beobachtete er, wie Caleb versuchte, sich das Lachen zu verkneifen.

»Das klingt toll, Sue. Ich werde morgen um zwei Uhr nachmittags hier sein, um deine Schwester zu begrüßen. Nochmals danke.«

Kaum hatte Caleb aufgelegt, brach er in Gelächter aus.

»Mach nicht so ein Gesicht, Ross. Vertrau mir. Du wirst mir später dafür danken.«
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Die Idee, die Weihnachtsbeleuchtung aus den stark getönten Fenstern einer Limousine zu betrachten, war zwar theoretisch schön, aber sie funktionierte einfach nicht. Fünfzehn Minuten nach Beginn unserer zweistündigen Fahrt konnten wir immer noch nichts aus den Fenstern sehen.

»Glaubst du, wir sind jetzt auf einer Straße mit vielen Lichtern?«

Ross, der von Sekunde zu Sekunde wütender wurde, nickte und kurbelte das Fenster zu seiner Linken herunter.

»Aye. Schau mal.«

Tatsächlich war die Straße, in der wir uns befanden, mit Lichtern geschmückt und fast jedes Haus war schöner als das andere. Die einzige Möglichkeit, etwas Sehenswertes zu sehen, bestand darin, das eine Fenster unten zu lassen, was wir nicht tun konnten, da es zu stark schneite und graupelte.

Ich lachte und lehnte mich in meinem Sitz zurück. »Das ist wirklich Betrug, nicht wahr?«

Ross ließ das Fenster wieder hochfahren und schaute mich an. »Aye und die Firma, die diese Touren anbietet, weiß das. Das macht mich wütend.«

Ich deutete auf den Lautsprecher über meinem Kopf. »Glaubst du, die haben die Weihnachtsmusik so laut gestellt, damit sie nicht hören, wie wir uns die ganze Zeit darüber beschweren?«

Seine Augen weiteten sich, als wäre ihm der Gedanke noch gar nicht in den Sinn gekommen. »Aye.«

Als ich Ross‘ Wut spürte, versuchte ich, das Date mit einer kleinen Ablenkung zu retten. Ich klopfte auf den Sitz neben mir, damit er näher zu mir rückte, während ich mit ihm sprach. »Lass uns einfach vergessen, was wir eigentlich sehen sollten und uns ein bisschen besser kennenlernen.«

Ross holte tief Luft, lächelte mich an und rückte näher.

»Aye. Du hast recht. Erzähl mir, was du beruflich machst. Bei unserem ersten Date haben wir so viel über Beth gesprochen, dass wir uns kaum Fragen gestellt haben.«

»Ich bin Physiotherapeutin und darauf spezialisiert, Menschen zu helfen, die durch Unfälle oder Krankheiten verletzt wurden. Ich habe eine eigene Praxis.«

»Ach ja, richtig. Ich hatte vergessen, dass Caleb mir von deinem Beruf erzählt hat. Er sagt, du bist die Beste in Boston.«

Ich zuckte zusammen. Ich hasste es, über mich zu sprechen, vor allem über meine Arbeit. Ich war zwar stolz auf das, was ich tat, aber die Arbeit zehrte an mir. Wenn ich jeden Tag mein Bestes für die Patienten gab, war ich nach Feierabend immer erschöpft. In den letzten Jahren war es immer wichtiger geworden, mein Arbeits- und Privatleben zu trennen. Echte Pausen von der Arbeit ermöglichten es mir, vollkommen präsent zu sein, wenn ich meine Patienten behandelte.

Allerdings drang meine Arbeit manchmal auch in mein Privatleben ein. Ich hatte mehrere Patienten, die nach der Therapie zu guten Freunden geworden waren.

»Und was ist mit dir? Ich weiß, dass du jetzt das Gebäude verwaltest, aber was hast du vorher gemacht? Und was hat dich in die USA verschlagen, denn wenn ich richtig vermute, kommst du aus Schottland, nicht wahr?«

Er zögerte und fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, dunkles Haar und ich fragte mich, was ihm an meiner Frage unangenehm war. War es meine Frage nach seinem beruflichen Werdegang oder die Erwähnung seines Heimatlandes? Seinem vorsichtigen Blick nach zu urteilen, hatte ich nicht den Eindruck, dass er mir genug Informationen geben würde, um es herauszufinden.

»Aye, Schottland. Ich habe viele Dinge getan, aber nichts davon ist es wert, erwähnt zu werden.«

»Hm.« Ich machte das Geräusch, während ich meine Augen verengte und hoffte, dass er sich ein wenig mehr öffnen würde, wenn ich das Schweigen zwischen uns einen Moment lang wirken lassen würde. Das tat er nicht und da ich wusste, dass er mir zu diesem frühen Zeitpunkt noch keine Auskunft schuldete, beschloss ich, es dabei zu belassen.

»Dein Akzent ist übrigens fantastisch. Ich liebe ihn.«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Das hättest du nicht gesagt, wenn du mich kennengelernt hättest, als ich gerade erst in die Staaten gekommen bin. Meine …« Er hielt inne und mein Verdacht, dass er etwas zu verbergen hatte, wurde wieder stärker. »Diejenigen, die mich damals kannten, sagten oft, sie könnten mich kaum verstehen. Ich habe daran gearbeitet, das ein bisschen zu mildern.«

»Oh, tu das nicht«, protestierte ich. »Es ist ziemlich sexy.« Ich wurde rot und konnte kaum glauben, was ich da gesagt hatte. Ich warf einen Blick auf das halbleere Glas Sekt, das neben mir stand. Ich hatte nicht annähernd genug davon gehabt, um meinen Kommentar damit zu rechtfertigen. Ich fühlte mich einfach wohl in seiner Gegenwart. Eigentlich sogar zu wohl, vor allem, wenn man bedachte, wie verschlossen er zu sein schien.

»Danke. Mach dir keine Sorgen, ich bin mir sicher, dass kein noch so großer Aufwand meinen Akzent verändern wird. Ich fürchte, ich muss mich mit dem begnügen, was ich mir jetzt angewöhnt habe.«

Da ich mich von meiner Verlegenheit erholen musste, versuchte ich weiter, ihm etwas zu entlocken. »Was ist mit deiner Familie? Lebt jemand von ihnen hier?«

Er schüttelte leicht den Kopf. »Nein. Ich habe nicht mehr viel Familie. Mein Vater starb, als ich noch sehr jung war. Ich habe keine Geschwister und meine Mutter …« Er hielt inne und schaute weg. Diese kleine Geste reichte aus, um mir zu zeigen, dass dieses Thema auch schmerzhaft für ihn war. Ross – ich war schockiert, dass ich seinen Nachnamen nicht kannte – entpuppte sich als viel komplizierter, als er zunächst den Anschein gemacht hatte.

»Du musst mir nichts erzählen, wenn du es nicht willst.«

Er wandte sich mir wieder zu und schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Es gibt keinen Grund, warum ich es dir nicht sagen könnte. Es ist nur so, dass mich der Gedanke an sie sehr traurig macht. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie hat mich spät in ihrem Leben bekommen und jetzt hat sie – ich glaube, der heutige Begriff dafür ist Alzheimer. Sie erkennt mich nicht mehr wieder und es würde sie nur aufregen, mich zu sehen. Ich schreibe ihr oft und sie wird gut versorgt. Sie ist der einzige Grund, warum ich jemals nach Schottland zurückkehren würde. Da es uns beiden nicht guttun würde, wenn ich sie besuchen würde, werde ich wahrscheinlich nur für ihre Beerdigung zurückkehren.«

Das war eine ganze Menge zu verarbeiten. Wenn seine Mutter das Einzige war, was ihn jemals dazu bewegen würde, in das Land zurückzukehren, in dem er aufgewachsen war, dann gab es da eindeutig noch mehr Schmerz unter der Oberfläche. Und was um alles in der Welt meinte er mit ›dem heutigen Begriff‹ für Alzheimer? Das hörte sich an, als wäre er schon auf der Welt gewesen, bevor die Krankheit einen Namen gehabt hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er so viele Jahre älter war als ich. Aber es gab nur eine Antwort, die zu dem passte, was er mir gerade erzählt hatte und die bestand nicht aus weiteren Fragen.

»Es tut mir so leid, Ross.«

Er schüttelte den Kopf und antwortete mit seinem charakteristischen Achselzucken. »So ist das Leben. Wir alle tragen Wunden mit uns herum. Ich glaube, es ist meine Pflicht, einen Weg zu finden, wie ich dich für dieses miserable Date entschädigen kann. Erlaubst du mir, dass ich mir für morgen eine andere Weihnachtsaktivität für uns ausdenke?«

Es freute mich, dass er schon an das nächste Date dachte, noch bevor dieses vorbei war. Obwohl ich mir sicher gewesen war, dass unser erstes Date ein Reinfall werden würde, war ich mir jetzt genauso sicher, dass ich mehr Zeit mit meiner neuen Bekanntschaft verbringen wollte.

»Klar. Aber wenn es weiter so schneit, können wir das Gebäude morgen nicht verlassen. Vielleicht sollten wir etwas bei uns im Haus machen? Hast du einen Lieblingsweihnachtsfilm?«

Er zuckte wieder mit den Schultern. Warum war sein Achselzucken so verdammt sexy?

»Kann ich nicht sagen. Ich habe schon sehr viele gesehen.«

»Hast du Ist das Leben nicht schön? gesehen?«

Er schüttelte den Kopf und meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. In was für einer traurigen, sinnlosen Welt war dieser Mann aufgewachsen?

»Dann ist es entschieden. Das ist ein Film, den du auf jeden Fall gesehen haben musst. Ich würde dich ja zu mir nach Hause einladen, aber meine Schwester ist gerade erst eingezogen und die Wohnung ist eine Katastrophe. Ich habe immer noch nicht ganz ausgepackt.«

»Mach dir keine Sorgen, Allanah. Du kannst zu mir nach Hause kommen und ich koche für dich. Du musst nur dich selbst mitbringen und diesen Film, den du so gerne sehen möchtest.«

»Abgemacht.«
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Ungefähr eine Stunde später hielt der Fahrer vor unserem Wohnhaus an. Ross stieg als Erster aus und gab dem armen Kerl gleich einen Denkzettel.

»Können Sie mir den Namen Ihres Chefs sagen, Sir? Ich muss ihn nämlich sofort kontaktieren. Sie sind zwar gut gefahren, aber diese kleine Tour ist eine Mogelpackung und das wissen Sie ganz genau. Sie sollten sich schämen.«

Der Junge im College-Alter seufzte und holte eine Visitenkarte aus seinem Mantel. Offensichtlich war es nicht das erste Mal, dass er mit unzufriedenen Kunden zu tun hatte.

»Hör zu, Alter. Ich versuche nur, mir etwas Geld dazuzuverdienen, während ich über die Weihnachtsferien zu Hause bin. Tut mir leid, dass es euch nicht gefallen hat.«

Ross nahm dem jungen Mann die Karte ab und reichte mir, ohne ein weiteres Wort zu sagen, die Hand, um mir aus dem Auto und in den Schnee hinaus zu helfen.

Er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr, als ich ausstieg. Die Wärme seines Atems verursachte mir eine Gänsehaut.

»Lass uns reingehen, bevor ich diesen Idioten in den Schneehaufen da drüben werfe.«

Lachend eilten wir Hand in Hand zur Tür und hielten erst an, als wir sicher drinnen waren und den überschüssigen Schnee von unseren Stiefeln gestampft hatten.

Ross drückte den Knopf für den Fahrstuhl, während ich weiter auf der Matte herumstapfte. Die Türen des Aufzugs öffneten sich und er hielt sie für mich auf, während ich hineinging. Als sich die Türen schlossen, zog er mich an sich.

»Darf ich dich küssen?«

Ich nickte, aber dann überkam mich die Nervosität und mir wurde sofort übel. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass mein letzter Kuss schon so lange her war, oder ob seine Nähe in diesem Moment einfach zu viel für mich war, aber ich geriet in Panik, als seine Lippen sich meinen näherten. Ich warf meinen Kopf nach links, sodass seine Lippen auf meiner Wange landeten.

Beschämt stolperte ich aus der Tür, sobald sie sich auf unserer Etage öffnete und murmelte ihm über die Schulter einen Abschiedsgruß zu.

»Danke für den schönen Abend. Wir sehen uns morgen.«

Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, ihn lachen zu hören, als ich förmlich vor ihm wegrannte.

Ich schaffte es gerade noch bis zur Toilette im Bad, bevor mein Sekt wieder hochkam.
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Ross stand am Ende des Flurs und ließ Allanah Zeit, in ihre Wohnung zu gehen. Sein Lachen über den peinlichen Moment wuchs schnell zu Frustration, als er sich auf den Weg durch den Flur machte.

Eine Verabredung, die eigentlich schrecklich hätte verlaufen müssen, war sogar noch besser gewesen als die erste. Er hatte sogar ein weiteres Date arrangiert. Und das konnte er nicht auf Calebs Einmischung schieben.

In dem Moment, in dem sein Schlüssel das Schloss berührte, hörte er, wie Tink vor Aufregung den Verstand verlor. Als er die Tür öffnete, griff er schnell nach ihrer Leine und bückte sich, um den kleinen Welpen, der mehr Fell als Körper war, einzufangen.

Der quirlige Hund leckte sein Gesicht ab, während er sich in der Wohnung nach Pfützen umsah. Er konnte nicht anders, schmiegte sich an die Hündin und gab ihr einen Kuss auf den Kopf.

»Danke, dass du so stubenrein bist. Du bist wirklich eine kluge Hündin. Das muss ich dir lassen.«

Er hakte die Leine an ihrem Halsband ein und machte sich auf den Weg zurück zum Aufzug, um Tink nach draußen zu bringen, bevor der Sturm noch schlimmer wurde.

Der Aufzug roch immer noch nach Allanah, als er und Tink eintraten. Er erinnerte sich an ihre warme Wange an seinen Lippen, als er sie geküsst hatte und musste erneut lachen.

Es war ohne Zweifel der schlimmste Kuss seines Lebens gewesen.

Warum hatte er dann den Verdacht, dass es letztendlich dieser Kuss sein könnte, den er am meisten zu schätzen wissen würde?


KAPITEL 11
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Am nächsten Abend betrachtete ich mich um viertel vor sechs im Spiegel und tat mein Bestes, um die aufkommende Übelkeit herunterzuschlucken.

»Sue, ich glaube, du musst mal durchatmen. Deine Schultern sind viel zu nah an den Ohren. Du bist total angespannt.« Sie erhob sich vom Boden, wo sie mir gerade beim Auspacken geholfen hatte und griff nach meinen Schultern, um sie sanft zu massieren. »Warum wirkst du heute so viel nervöser als gestern?«

Ich nahm ihren Vorschlag an, atmete zittrig ein und versuchte, mich zu entspannen.

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, es liegt daran, dass ich ihn sehr mag, obwohl ich mich bemühe, es nicht zu tun. Und ich habe mir in den Kopf gesetzt, ihn zu küssen. Wenn ich das Fiasko von gestern Abend wiederhole, bin ich erledigt, das weiß ich.«

Sie zog die Augenbrauen hoch und ich hatte den plötzlichen Drang, sie zu umarmen, aber der feste Griff, den sie um mich hatte, hielt mich davon ab. Vielleicht lag es daran, dass ich Beth vermisste und einfach den Trost eines Familienmitglieds um mich herum brauchte, aber in den letzten Tagen hatte ich meine Schwester immer wieder angesehen und festgestellt, dass ich sie viel mehr vermisst hatte, als ich es mir eingestehen wollte. Ich hoffte, dass alles, was sie sagte, der Wahrheit entsprach und dass sie für immer bleiben würde.

Sie verzog das Gesicht, was meinen Nerven nicht gerade guttat.

»Ja, es ist nicht gut, wenn du ihm deine Wange hinhältst und dann wegrennst, um dich zu übergeben. Aber du musst das einfach vergessen.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

Ich löste mich von ihr, ging zu einem Karton mit der Aufschrift ›Fernsehschrank‹ und begann, darin nach meiner Ausgabe von Ist das Leben nicht schön? zu kramen.

»Georgie, kannst du in die Küche gehen und die Flasche Wein holen, die auf dem Tresen steht?«

Es dauerte nicht lange, bis ich meine Kopie des Films gefunden hatte. Als ich mich umdrehte, stand Georgie mit der Flasche neben mir, die ich mit in Ross‘ Wohnung nehmen wollte.

»Okay. Ich denke, es ist Zeit zu gehen.«

Georgie nickte. »Viel Spaß. Und denk dran, keine Panik. Es ist nur ein Kuss.«

Sie hatte leicht reden. Sie hatte Ross noch nie zu Gesicht bekommen. Sie hatte keine Ahnung, wie einschüchternd sein gutes Aussehen war.
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»Dreh die Kamera um und zeig mir die Wohnung. Das Essen ist fertig. Jetzt müssen wir sicherstellen, dass du sie nicht vergraulst, indem du sie in eine Katastrophe von einer Wohnung einlädst.«

Ross rollte mit den Augen und tat, was Sydney ihm befahl.

»Ich habe geputzt, Mädchen. Ich bin nicht dumm.«

»Ich habe nicht gesagt, dass du dumm bist, aber du bist ein Mann und manchmal sind Dinge, an die du nie denken würdest, für eine Frau offensichtlich.«

Er schwenkte mit der Kamera durch sein Wohnzimmer, damit Sydney sich alles genau ansehen konnte.

»Bist du zufrieden?«

»Ich bin beeindruckt. Und jetzt dreh mich wieder um, damit ich mich von dir verabschieden kann.«

Lachend richtete er die Kamera wieder auf sein Gesicht.

»Du bist das herrischste Mädchen, das ich je kennengelernt habe.«

Sydney zuckte mit den Schultern. »Das stimmt wahrscheinlich. Okay, ich lasse dich besser gehen, damit du mit Tink Gassi gehen kannst, bevor sie kommt. Vielleicht ist sie dann das ganze Date über brav. Schickst du mir morgen eine Nachricht?«

Er nickte. »Na klar. Gute Nacht.«

Als hätte Tink jedes Wort mitbekommen, das Sydney gerade zu ihm gesagt hatte, sprang die Kleine auf, weil sie wusste, dass sie gleich in den Schnee hinausgehen würden.

»Schon gut, schon gut, Mädchen. Aber du kannst dich nicht wie sonst im Schnee wälzen und wir können auch nicht sehr lange draußen bleiben. Es ist fast ein Schneesturm draußen. Ich will nicht, dass du erfrierst.«

Tink kläffte als Antwort. Er griff nach der Leine und machte sich auf den Weg zur Haustür.

Er und Tink waren fast an Allanahs Tür vorbei, als sie in den Flur trat. Er rief ihr zu, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen und sie drehte sich um und lächelte ihn an. Es dauerte nur eine Sekunde, bis Tink ihm die Show stahl und ihre Aufmerksamkeit auf die Hündin lenkte.

»Und wer ist das?«

Sie kauerte sich in den Flur, als der Welpe auf sie zuhüpfte.

»Ihr Name ist Tink. Das war ein Trick von Beth.«

Allanah blickte zu ihm auf, während sie Tinks Kopf streichelte.

»Ein Trick?«

»Aye. Sie hat mich gebeten, auf den Welpen aufzupassen. Sie sagte, es sei ein Geschenk für die Mädchen, obwohl die Hündin eigentlich für mich war.«

Allanah lachte und Ross erfreute sich an dem Klang.

»Das ist die beste Art von Trick, die ich mir vorstellen kann. Klingt, als wäre das am Ende zu deinem Vorteil gewesen.«

»Kann sein. Am Anfang habe ich das nicht so gesehen, aber ich kann nicht leugnen, dass das kleine Biest mir ans Herz gewachsen ist.« Er hielt inne und nickte in Richtung seiner Wohnung. »Fühl dich schon mal wie zu Hause. Ich brauche nur einen kurzen Moment. Ich muss mit Tink raus, bevor es zu dunkel wird.«

Sie tätschelte Tink ein letztes Mal, bevor sie aufstand und zur Seite ging, damit er an ihr vorbei konnte.

»Oh, ist schon okay. Ich bringe das nur schnell rein und komme dann mit.«

Er sah sie stirnrunzelnd an. »Bist du sicher?«

»Ja. Auf jeden Fall.«

Es dauerte nicht lange, bis sie ihren Wein und den Film in seiner Wohnung abgestellt hatte. Gemeinsam machten sich die drei auf den Weg zum Aufzug. Als sich die Tür öffnete und sie eintraten, fragte er sich, ob sie auch an ihren Kuss dachte. Die leichte Röte auf ihren Wangen ließ ihn vermuten, dass das wohl der Fall war.
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Das Abendessen war unglaublich – Rigatoni mit Wodkasoße, dazu ein Salat und das beste Knoblauchbrot, das ich je in meinem Leben hatte. Als wir uns hinsetzten, um den Film anzuschauen, war ich satt, glücklich und mir war im Moment nicht mehr übel.

»Du bist ein sehr guter Koch, Ross.«

Er lächelte und schüttelte den Kopf, als ich mir einen weiteren Bissen gönnte.

»Lass dich nicht täuschen. Das ist das einzige Gericht, das ich gut kann und das auch nur, weil ich in der letzten Woche viel Übung darin hatte.«

»Ah. Das erklärt deinen fehlenden Appetit.«

Er lachte. »Aye, aber ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dass es dir geschmeckt hat.« Er stocherte ein letztes Mal im Feuer herum und drehte sich zu mir um. »Sollen wir ihn uns ansehen?«

»Ja, ich denke, das sollten wir. Er wird dir gefallen.«

Er zuckte mit den Schultern – seine Lieblingsgeste – und machte das Licht aus.

»Wir werden sehen.«

Ich machte mich auf die unvermeidliche Unbehaglichkeit gefasst. Das war die erste Phase des Kennenlernens, wenn man zum ersten Mal mit jemandem in einem dunklen Raum saß und keiner wusste, ob man nach der Hand des anderen greifen oder wie nah man sitzen sollte. Ich kannte diese ungewisse halbe Stunde nur zu gut und war erstaunt, als Ross nach mir griff, sobald er sich auf der Couch niedergelassen hatte. Sofort zerschlug er meine Erwartung, dass er wie alle anderen sein würde.

»Komm her, Mädchen. Der einzige Grund, aus dem ich mir einen Weihnachtsfilm ansehen würde, ist, dass ich eine so schöne Frau wie dich im Arm halten kann.«

Man sollte meinen, ich sei zu alt, um bei so einem Satz dahinzuschmelzen, aber mir wurde heiß, als das Kompliment mich durchfuhr. Ich lehnte mich an ihn und mein Kopf ruhte auf seiner Brust, während er seine Arme um meine Schultern legte.

»Magst du Weihnachten nicht?«

Ich spürte, wie er hinter mir mit den Schultern zuckte.

»Es gab eine Zeit, in der ich es mochte.«

»Aber jetzt nicht mehr?«

Es gab eine kleine Pause, bevor er mir antwortete und ich wusste, dass ich keine Erklärung bekommen würde.

»Vielleicht wird es dieses Jahr anders.«

Ohne ein weiteres Wort drückte er auf Play. Während des ganzen Films hielt er mich fest und fuhr mit seinen Fingerspitzen meine Arme auf und ab, während Tink auf meinem Schoß schlief.

Es war schon viel zu lange her, dass ich auf diese Weise im Arm gehalten worden war und ich genoss es. Als der Film endlich zu Ende war, blickte ich zu ihm auf und sah Tränen in seinen Augenwinkeln.

»Er hat dir doch gefallen, nicht wahr?«

Er nickte. »Aye, Mädchen und die Gesellschaft hat mir noch besser gefallen.«

Ich sah, wie er mir auf die Lippen schaute und mein Herz begann mit der gleichen Panik gegen meine Rippen zu schlagen.

Um meinen Fehltritt nicht zu wiederholen, wollte ich ihn zuerst küssen, aber ich war zu schnell und verpasste ihm stattdessen einen so harten Kopfstoß, dass wir beide vor Schmerz aufschrien.

Er erholte sich schnell und lachte, während ich mich entsetzt zurückzog.

»Komm her, Allanah. Versuchen wir das noch einmal.«

Er wollte nach mir greifen, aber ich stieß mich von ihm ab, als mein Magen sich aufbäumte und ich sprang von der Couch auf und eilte zur Tür.

»Ein andermal, vielleicht. Ich gehe jetzt besser. Danke für den schönen Abend. Gute Nacht, Ross.«

Sobald ich die Tür zu seiner Wohnung geschlossen hatte, sprintete ich zurück in meine eigene. Ich steckte meine Schlüssel so schnell wie möglich in die Tür, schloss auf, eilte hinein und ließ mich gegen die Tür sinken, während Georgie mich verwirrt von der Wohnzimmercouch aus ansah.

»Soll ich einen Mülleimer holen?«

Ich nickte. »Es ist offiziell. Ich werde nie wieder etwas von ihm hören.«
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Wie konnte es sein, dass ein harter Schlag gegen den Kopf ihm eine so unerträgliche Erektion beschert hatte? Dieser zweite Kuss-Versuch war noch katastrophaler gewesen als der erste, aber irgendwie hatte ihn das noch mehr erregt.

Gott, sie hatte sich so gut in seinen Armen angefühlt. Sie war weich und süß und zu sympathisch, als dass er nur eine Nacht mit ihr verbracht hätte.

Allanah war die Art von Frau, die jeder Mann in seinem Leben haben wollte, was die ganze Situation noch schlimmer machte.

Er würde sie nur verletzen, wenn es so weiterginge. Sie war nicht die Art von Frau, die an etwas Zwanglosem interessiert wäre. Wenn sie es wäre, würde der Gedanke an einen einzigen Kuss sie nicht so nervös machen. Sie war die Art von Frau, die mehr wollte. Und er hatte nichts mehr zu geben.

Ihre Flucht aus seiner Wohnung würde es ihm leicht machen, die Dinge einfach auf sich beruhen zu lassen. Allanah würde über Weihnachten sicher mit ihrer Familie beschäftigt sein. Er würde einfach Abstand halten. Mit der Zeit würde sie nicht mehr damit rechnen, dass er sie wieder anrufen würde.

Er hatte getan, worum Caleb ihn gebeten hatte. Er war Beth zuliebe nicht nur einmal mit dem Mädchen ausgegangen, sondern gleich dreimal.

Das war genug. Das musste es sein.


KAPITEL 12
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Drei Monate später

»Okay, Danny. Das hast du heute toll gemacht. Ich glaube wirklich, dass du in den nächsten Wochen ohne die Gehhilfe laufen kannst.«

Der alte Mann lächelte, als ich hörte, wie die Tür zu unserer Rechten aufschwang. Seine Frau, die wie immer pünktlich war, war hier, um ihn abzuholen. Nach ihr kam auch Opa herein, der mich zum Abendessen abholen wollte.

Er zwinkerte mir kurz zu, bevor er sich in der Nähe der Tür hinsetzte und auf mich wartete.

»Montag um dieselbe Zeit, ja?«

Ich nickte und drehte mich zu Charla, Dannys Frau, um. »Mir ist aufgefallen, dass er seine Hausaufgaben macht. Das weiß ich wirklich zu schätzen. Er erholt sich schneller als manche Patienten, die halb so alt sind wie er.«

Sie strahlte vor Stolz, als sie ihren Arm mit dem ihres Mannes verschränkte. »Er wehrt sich, aber ich gewinne immer. Er wird bis zum Sommer bereit sein, mit unseren Enkeln in den Urlaub zu fahren und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Ich lachte, als ich sie zur Tür begleitete. »Es wird nicht das Letzte sein, was ihr beide tut und wir werden dafür sorgen, dass er bis dahin mit euren Enkelkindern mithalten kann.«

Sie bedankten sich beide und ich beobachtete durch das Fenster, wie sie sicher zu ihrem Auto kamen, bevor ich mich an Opa wandte.

»Danke, dass du gewartet hast. Holt Georgie uns ab?«

»Nein. Sie ist abgesprungen. Sie sagte, sie hätte bereits Pläne. Sieht so aus, als wären es nur wir beide.«

»Hmm.« Ich runzelte die Stirn, als ich an Georgie dachte. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte, wenn wir nur zu zweit zum Abendessen gingen. Es war nur so, dass Georgie in letzter Zeit erschreckend häufig Pläne zu haben schien und ich sie nie dazu bringen konnte, mir zu sagen, was sie vorhatte. Ich konnte nur vermuten, dass die jahrelange Abwesenheit und die Tatsache, dass sie niemandem Rechenschaft schuldig gewesen war, dazu geführt hatten, dass sie ihre Privatsphäre wahren wollte.

Opa nickte, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich weiß. Sie ist ein ziemliches Rätsel, nicht wahr? Wenn du sie zu sehr ausfragst, zieht sie sich nur noch mehr zurück.« Opa klatschte sich auf die Oberschenkel, bevor er sich erhob und das Thema wechselte. »Also … was hältst du von Sandwiches? Ich habe Lust auf Pastrami auf Roggenbrot.«

»Klingt gut. Du kannst mich dann einfach wieder hier absetzen, bevor du nach Hause fährst.«

In der Nähe meines Büros gab es einen fantastischen Sandwich-Laden. Obwohl es jetzt März war, hatte der Winter Boston immer noch fest im Griff und ich wollte Opa nicht bei Minusgraden herumlaufen lassen.

Als ich zu Opas Auto kam und die Beifahrertür öffnete, schlug mir der überwältigende Geruch von Blumenparfüm entgegen.

»Großer Gott, Opa. Vielleicht solltest du Gladys sagen, dass sie sich mit dem Parfüm zurückhalten soll. Ich bin mir nicht sicher, ob du diesen Geruch jemals wieder aus deinem Auto bekommst.«

Opa rümpfte zustimmend die Nase, während er sich anschnallte. »Wenn das Gladys‘ Parfüm wäre, würde ich es ihr sagen. Ist es aber nicht. Es ist das ihrer Mutter.«

Ich hatte Gladys immer noch nicht kennengelernt. Obwohl ihr Name mich vermuten ließ, dass sie ungefähr so alt war wie mein Großvater, erinnerte mich die Erwähnung von Gladys‘ Mutter an die schreckliche Vorstellung, dass Opa mit einer Frau zusammen war, die näher am Alter meiner Mutter war.

»Opa, wie alt ist Gladys eigentlich genau?«

Bitte sei mindestens siebzig. Bitte sei mindestens siebzig. Ich spielte das Mantra in meinem Kopf ab, während ich auf seine Antwort wartete.

Er lachte, als er den Motor anließ. »Entspann dich, Allanah. Sie ist fünfundachtzig.«

Meine Augen weiteten sich, als ich versuchte, das jüngstmögliche Alter von Gladys‘ Mutter zu berechnen.

»Das ist älter als du, Opa. Das würde bedeuten, ihre Mutter müsste …«

»Einhundertundeins. Die alte Schachtel ist hundertundeins und immer noch quicklebendig.«

»Wow.« Der Geruch war wirklich überwältigend. »Vielleicht sollte Gladys ihr sagen, dass sie mit dem Parfüm etwas sparsamer sein soll?«

Opa lachte. »Gladys hat eine Heidenangst vor ihrer Mutter. Ich auch. Wenn Merle die ganze Flasche Parfüm über meine Ledersitze schütten wollte, würde ich sie gewähren lassen.«

Ich kicherte, als er aus der Parklücke fuhr, aber ich hatte keine Chance zu antworten, bevor Opa wieder das Wort ergriff.

»Ich will nicht über Gladys reden, Allanah. Ich lade dich zum Essen ein, weil ich über dich reden will.«

»Ach, wirklich? Fantastisch! Worüber genau machst du dir denn Sorgen?«

Ich verschränkte die Arme und seufzte vor mich hin. Warum schienen alle meine Familienmitglieder so sehr darauf bedacht zu sein, ihr Privatleben zu schützen, sahen aber absolut keinen Grund, mir die gleiche Höflichkeit zu erweisen?

»Ich denke, du solltest dich wieder verabreden, und zwar schnell. Du hast dich von dem ganzen Schlamassel mit Calebs Freund aus der Bahn werfen lassen. Es wird Zeit, dass du dich wieder aufrappelst.«

In den letzten drei Monaten hatte es mich viel Mühe gekostet, Ross aus meinen Gedanken zu verdrängen. Nach dieser schrecklichen Nacht, in der ich ihm einen Kopfstoß verpasst hatte und dann aus seiner Wohnung geflohen war, hatte ich kein Wort mehr von ihm gehört. Schlimmer noch, ich hatte ihn mehrmals im Flur getroffen und alles, was ich von ihm bekommen hatte, war ein höfliches Nicken und ein verlegenes Lächeln, bevor wir beide unseren eigenen Weg gegangen waren.

Natürlich hatte mich das ganze Chaos aus der Bahn geworfen. Ich war beschämt, enttäuscht und verletzt. Ich wusste, dass ich Ross nicht gut gekannt hatte – eigentlich gar nicht. Aber ich hätte nicht erwartet, dass jemand, mit dem Beth mich hatte verkuppeln wollen und den Caleb so sehr empfohlen hatte, mich so rücksichtslos abservieren würde.

Nicht, dass ich es ihm übel nehmen konnte. Ich hatte mich bei beiden Dates zum Narren gemacht, aber ein großer Teil von mir hatte gehofft, dass er ein bisschen geduldiger sein würde. Das war er aber nicht. Und die Funkstille, die auf unser Film-Date gefolgt war, hatte mich so in Verlegenheit gebracht, dass ich im nächsten Jahr genauso gut ins Kloster gehen konnte, statt zu einem weiteren Date.

Und falls in meiner Wohnung irgendetwas schiefgehen sollte, würde ich einfach damit leben müssen, denn ich würde auf keinen Fall Ross um Hilfe bitten.

»Darüber diskutieren wir nicht, Opa.«

Er bestand darauf, als er den Blinker betätigte und auf den kleinen Parkplatz des Sandwich-Ladens einbog. »Aber Allanah, ich bin …«

Ich unterbrach ihn mit entschlossener Stimme. »Opa, ich meine es ernst. Du redest nie mit mir über Gladys. Georgie redet in letzter Zeit über gar nichts mit mir. Ich bin nicht verpflichtet, mit dir über mein Liebesleben oder den Mangel daran zu sprechen. Wenn das der einzige Grund ist, warum du mit mir essen wolltest, dreh um und bring mich zurück zu meinem Auto.«

Beim Einparken stieß er einen lauten, traurigen Seufzer aus und schaute mich frustriert an.

Er starrte mich noch eine Minute lang an, bevor er nachgab. »Gut. Lass uns den Abend damit verbringen, darüber zu tratschen, was deine Eltern in Washington so treiben.«

Das konnte ich akzeptieren.

»Okay. Und jetzt lass uns reingehen. Ich bin am Verhungern.«
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»Sie hat sich schon an dich gewöhnt. Schau, wie sie sich an deine Brust schmiegt.«

Ross nickte und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Lächeln.

Es freute ihn, dass sowohl Maggie als auch Hannah sich bei ihm wohl fühlten. Und die Tatsache, dass Maggie an den Tagen, an denen er Hannah zur Schule brachte, innerhalb weniger Minuten einschlief, wenn er sie an seine Brust schnallte, machte die ganze Sache noch einfacher.

»Aye. Ich muss zugeben, dass ich mich auch an die Kleine gewöhnt habe. An Hannah auch. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich auf den Tag freue, an dem dein Marathontraining zu Ende geht und ich diese Vormittage mit ihnen nicht mehr habe.«

»Geht mir genauso.«

Hannahs Stimme ertönte an der Tür und beide Männer drehten sich gleichzeitig um. Sie hatte passende Kleidung an, beide Klettschuhe an den richtigen Füßen, die Haare gekämmt und den Rucksack auf dem Rücken und war bereit zu gehen.

Ross beobachtete, wie Caleb sie anstrahlte und quer durch den Raum ging, um sie in seine Arme zu schließen. »Du bist zu gut zu mir, Hannah. Du bist schon so ein großes Mädchen! Ich kann nicht glauben, dass du dich fast ganz alleine fertig gemacht hast.«

Ross konnte sich ein Lachen verkneifen, als er sah, wie Hannah über seiner Schulter mit den Augen rollte und versuchte, sich aus seinen Armen zu winden.

»Ich bin schon im Kindergarten, Dad. Was erwartest du denn? Wir sollten jetzt besser gehen. Wenn ich nicht rechtzeitig da bin, wird Brandon versuchen, mir meinen Schlafplatz wegzunehmen. Und ich habe den besten Platz in der ganzen Gruppe.«

Caleb stellte Hannah auf ihre Füße und drehte sich zu Ross um.

»Du hast das Mädchen gehört. Ihr drei solltet euch auf den Weg machen. Auf dem Küchentisch stehen saubere Flaschen für Maggie, wenn du zurückkommst. Wir sehen uns dann in ein paar Stunden.«

Ross griff nach Hannahs Hand, während Caleb ihnen kurz zuwinkte, bevor er in Richtung Haustür joggte.

Wie immer brauchte Hannah keine drei Sekunden, um ihm das Ohr abzukauen. »Wie alt muss man sein, um einen Freund oder eine Freundin zu haben?«

Ross‘ Augen wurden groß, als er entsetzt auf das junge Mädchen hinunterblickte. »Mindestens zwanzig Jahre älter als du, Mädchen.«

Hannah rümpfte angewidert die Nase, als sie ihn auslachte. »Nein, Dummerchen! Ich meine nicht für mich. Ich meinte für dich. Bist du älter oder jünger als mein Dad?«

Ross zuckte mit den Schultern. Er war sich nicht sicher. »Ich weiß es nicht, aber ich denke, wir sind fast gleich alt.«

Sie nickte, als hätte sie das schon geahnt. »Warum hast du dann keine Freundin oder keinen Freund, Ross? Ich meine …« Sie hielt inne. »Ich weiß, warum Daddy keine hat. Aber ich kann mir keinen guten Grund vorstellen, warum du keine hast.«

Ross schüttelte den Kopf. Die Dinge, die aus dem Mund des kleinen Kindes kamen, überraschten ihn immer wieder.

»Manche Leute wollen einfach keine Freundin oder keinen Freund haben, Mädchen. Vielleicht gehöre ich ja zu diesen Leuten.«

Hannah verzog das Gesicht, als sie den Kopf schüttelte. »Nein, du gehörst nicht dazu, Onkel Ross.«

Natürlich glaubte das kleine Mädchen ihm nicht. Er glaubte sich selbst nicht.

Seit jenem Dezemberabend war kein Tag vergangen, an dem er sich nicht darüber geärgert hätte, dass er sich nicht mehr bei Allanah gemeldet hatte.

»Vielleicht habe ich keine Freundin, weil ich ein Idiot bin, der keine halten kann.«

Hannah nickte. »Das kann ich mir vorstellen.«
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Hannah hatte ihm den Tag verdorben. Ihre kleine Erwähnung einer Freundin hatte die eine Person, die er so eifrig aus seinem Gedächtnis zu verdrängen versuchte, direkt wieder in den Vordergrund gerückt. Den ganzen Morgen über quälten ihn Gedanken an Allanah.

Er wusste, dass er sich ihr gegenüber nicht gut benommen hatte. Für eine kurze Zeit konnte er sich einreden, dass er sich ihr zuliebe aus der Situation zurückgezogen hatte, aber in Wirklichkeit hatte er einen feigen Ausweg gewählt.

Sein Handy summte in seiner Tasche und riss ihn aus seinen Gedanken.

Mrs. Jenkins. Es war erstaunlich viel Zeit vergangen, seit er von der Frau gehört hatte.

Er ging ran und war dankbar für etwas, das seine Gewissensbisse unterbrechen würde.

»Mrs. Jenkins, wie geht Ihnen?«

»Guten Tag, Ross. Mir geht’s gut. Sehr gut. Aber da ist ein Loch im hinteren Treppenhausfenster. Da zieht es fürchterlich herein.«

Ross warf einen Blick auf die Uhr. Fünf Uhr an einem Freitag. Er würde niemanden dorthin schicken können, um das zu reparieren.

»Danke, dass Sie mich angerufen haben. Es wird wahrscheinlich bis Montag dauern, bis es repariert ist, aber ich werde es sofort mit Klebeband abkleben, um den Wind abzuhalten.«

»Ich dachte nur, du solltest Bescheid wissen, mein Lieber. Du kennst mich doch. Ich kann nicht mit dem Aufzug fahren. Diese Dinger sind Todesmaschinen, sag ich dir.«

Ross lachte. »Wenn Sie das sagen, Mrs. Jenkins.«

»Ja, das sage ich. Und wenn du fertig bist, kommst du bei mir vorbei, dann gebe ich dir ein warmes Bananenbrot mit.«

»Wir sehen uns gleich.«
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Perplex lehnte sich Ross zurück und versuchte, den Schaden am Fenster zu begutachten. Wie konnte dort ein so perfektes Loch entstanden sein? Nichts lag auf dem Boden des Treppenhauses. Kein Vogel, kein Stein, der durch das Fenster geflogen war. Was auch immer es gewesen war, es hatte mit großer Wucht eingeschlagen.

Das Fenster befand sich hoch über ihm. Er stellte seine Leiter so auf, dass er es erreichen konnte und befestigte Klebeband an seinem Arbeitsgürtel, damit er alles, was er brauchte, griffbereit hatte.

Als er auf Augenhöhe mit dem zerbrochenen Fenster war, begann er mit seiner Arbeit, während er an Allanah dachte. An ihre schönen Augen und ihre dichten Haare, die so wunderbar gerochen hatten, als sie sich während des Films an ihn geschmiegt hatte.

Warum hatte er sich von ihr distanziert? Warum war er so versessen darauf, nie wieder zu lieben? Jetzt, nachdem er sie monatelang vermisst hatte, konnte er sich nicht mehr erinnern.

Dann ging alles ganz schnell. Die Tür zum Treppenhaus schwang plötzlich auf und ein riesiger gelber Labrador rannte die Treppe hinauf und auf die Leiter zu.

Er hörte, wie die Leiter sich bewegte, bevor er sich bewusst wurde, was passierte, aber es dauerte nur eine halbe Sekunde, bis er spürte, wie sie unter ihm nachgab. Sein rechter Fuß rutschte unter die Leiterstufe und hielt sein Bein im Metall gefangen, als es auf den Boden krachte.

Er fiel mit der Leiter, sein Bein blieb hängen und verdrehte sich. Er hörte seine Knochen in einem furchtbaren Knacken brechen, als das Treppenhaus sich um ihn herum drehte. Er blickte nach unten und sah, dass sein Oberschenkelknochen der Winterluft ausgesetzt war.

Das Letzte, was er hörte, bevor er ohnmächtig wurde, war der panische Aufschrei des jungen Bewohners, dessen Hund gerade versucht hatte, ihn zu töten.

»Oh, Scheiße. Halt durch, Mann. Ich rufe einen Krankenwagen.«


KAPITEL 13
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»Du bist nicht Ross.«

Enttäuscht darüber, dass Hannah sich nicht wenigstens ein bisschen mehr freute, mich zu sehen, nickte ich und lächelte, als ich das Haus betrat.

»Du hast recht, das bin ich nicht. Ich werde dich in den nächsten Monaten anstelle von Ross zur Schule begleiten.«

Hannah sah schockiert aus. »Monate? Ich weiß, dass Dad gesagt hat, dass er ein paar gebrochene Knochen hat, aber ich hatte wirklich gehofft, dass es ihm heute besser gehen würde.«

Nach allem, was Caleb mir am Handy erzählt hatte, standen die Chancen gut, dass Ross für den Rest des Schuljahrs nicht mehr laufen würde. Er hatte sich nicht nur den Oberschenkelknochen an zwei Stellen gebrochen, sein Knie war auch völlig kaputt. Die Operation war aufwendig gewesen und die Genesung würde lange dauern.

Karma. Es musste Karma sein. Ich hatte kein Problem damit – auch wenn das bedeutete, dass ich nicht so ein guter Mensch war, wie ich dachte.

»Knochen brauchen sehr lange, um zu heilen, aber ich verspreche, dass ich versuchen werde, eine genauso gute Weggefährtin zu sein, wie Ross es war.«

Hannah legte den Kopf schief. »Das ist nicht möglich.«

Autsch.

»Hannah, das haben wir doch schon besprochen. Sue muss das nicht für uns tun. Sie hilft uns nur. Du sollst nicht unhöflich zu ihr sein, hast du mich verstanden?«

Ich versuchte, Caleb abzuwinken. Ich wollte nicht, dass er mit Hannah schimpfte, aber das war nun schon geschehen.

Hannah schaute mich reumütig an. »Ich wollte nicht unhöflich zu dir sein, Sue. Es tut mir leid. Ich mag dich auch. Es ist nur so, dass ich Onkel Ross wirklich mag.«

Ich lächelte und streckte die Hand aus, um ihr Haar zu streicheln. »Ist schon okay. Ich verstehe schon. Wir haben alle unsere Lieblinge.«

Caleb griff nach Hannahs Rucksack und hielt ihn ihr hin, damit sie ihn anziehen konnte.

»Holst du Maggies Babytrage aus meinem Schlafzimmer?«

Hannah nickte und eilte aus dem Raum.

»Danke, dass du das tust, Sue. Es wäre wirklich in Ordnung gewesen, wenn ich das Training verpasst hätte.«

Ich lachte. »Machst du Witze? Nein, das wäre es nicht gewesen. Opa hätte dir nie verziehen. Ihr steht euch doch so nahe. Es macht mir nichts aus, wirklich nicht. Ich muss mir ohnehin den Vormittag vertreiben. Das ist wirklich keine große Sache. Einer der Vorteile meiner eigenen Praxis ist, dass ich die Chefin bin.«

»Ich …« Caleb wollte etwas sagen und hielt dann inne.

»Was?«

Er zögerte. »Es ist nichts. Ich weiß, dass du Nein sagen wirst und ich würde es dir auch nicht verübeln.«

Jetzt musste ich wissen, wovon er sprach.

»Was? Was ist es denn?«

»Es geht um Ross. Er wird eine Physiotherapie brauchen, Sue und in Boston gibt es niemanden, zu dem er gehen sollte, wenn wir alle wissen, dass du die Beste bist.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, das stimmt nicht, Caleb. Es gibt viele gute Physiotherapeuten. Ich könnte dir da ein paar empfehlen.«

Caleb fuhr fort. Es schien, als wäre er fest entschlossen, dieses Gespräch zu Ende zu führen, nachdem er es begonnen hatte. »Du hast recht. Es gibt einige hervorragende Therapeuten, aber sie sind nicht die besten. Du bist die Beste. Und ehrlich gesagt, Sue, brauche ich Ross so schnell wie möglich wieder. Ich muss seine Wartungsarbeiten übernehmen, während er außer Gefecht ist und das fällt mir jetzt, wo Beth weg ist und nur noch ich und die Mädchen da sind, viel schwerer. Ich weiß, dass er sich dir gegenüber wie ein Idiot verhalten hat. Aber du bist der professionellste Mensch, den ich kenne. Meinst du, du könntest das vergessen und ihm helfen? Mir zuliebe?«

Gott, Caleb war gut darin, genau das zu sagen, was es unmöglich machte, ihn abzuweisen. Aber mit einer Sache hatte er recht. Ich war professionell. Sicherlich konnte ich meine eigenen Gefühle von der Arbeit trennen, wenn ich Ross als Patienten annahm.

»Gut. Ich werde ihn morgens behandeln, nachdem ich die Mädchen zur Schule gebracht habe. Sag ihm, er soll um Punkt zehn Uhr in meiner Praxis sein.«

Caleb verzog das Gesicht und ich ahnte schon, worauf er hinauswollte.

»Er kann nicht allein fahren, Sue und ich kann ihn auch nicht mitnehmen. Er hat sonst niemanden hier. Kannst du nicht einfach zu ihm in seine Wohnung gehen? Wäre das nicht für alle einfacher?«

Jedes Mal, wenn ich Ross‘ Wohnung betrat, sah ich nur die Erinnerung daran, wie ich ihm den Schädel eingeschlagen hatte, aber das konnte ich Caleb ja schlecht sagen.

»Gut, Caleb. Ich gehe bei ihm vorbei, sobald du vom Laufen zurück bist. Du bist mir etwas schuldig. Ich hoffe, das weißt du.«

Er beugte sich vor und zog mich in eine feste Umarmung, bevor er mir einen Kuss auf die Wange gab.

»Du bist die Beste. Und ja, ich weiß, dass ich dir was schulde.«
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Jeder Teil von ihm schmerzte. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt. Er hasste es. Und er hasste den Ausdruck von absolutem Mitleid in Sydneys Gesicht, als sie ihn von seinem Handy aus anstarrte.

»Deine Farbe ist heute ein bisschen besser. Das ist gut.«

Er grunzte und wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

»Es tut mir so leid, dass ich bei deiner Operation nicht dabei war. Ich wünschte, ich könnte jetzt zu dir rüberfahren, aber ich habe einfach zu viel zu tun.«

Schnell beruhigte er sie. Sydney war nicht für ihn verantwortlich, egal wie gerne seine gute Freundin diese Aufgabe übernehmen würde.

»Blödsinn, Mädchen. Ich will dich nicht hier haben. Ich komme allein zurecht. Mrs. Jenkins hat mir mehr Essen in meine Wohnung geliefert, als ich jemals essen kann. Sie wäscht auch meine Wäsche und sorgt dafür, dass ich alles habe, was ich brauche. Tink leistet mir gute Gesellschaft und Caleb findet irgendwie die Zeit, mit dem Welpen Gassi zu gehen. Mir geht es den Umständen entsprechend gut. Wirklich.«

Ein plötzliches Klopfen an seiner Tür überraschte ihn. Seit seiner Operation kamen nur Caleb oder Mrs. Jenkins vorbei und die beiden kamen immer einfach herein, ohne anzuklopfen.

Sydney runzelte die Stirn. »Kannst du aufstehen, um die Tür zu öffnen?«

Er schüttelte den Kopf. »Aye, das könnte ich, aber ich werde es nicht tun. Sie ist nicht verschlossen. Warte einen Moment.«

»Okay.«

Er beugte sich leicht zur Tür, damit seine Stimme zu hören war, und rief demjenigen, der auf der anderen Seite stand, zu. »Die Tür ist nicht verschlossen.«

Als ein kurzer Moment der Stille verging, rief er erneut, diesmal lauter. »Die Tür ist nicht verschlossen.«

Der Türknauf drehte sich und zu seiner Überraschung betrat Allanah seine Wohnung. »Ich habe dich gehört.«

Ross richtete seine Aufmerksamkeit sofort auf Sydney. »Ich muss Schluss machen. Ich schreibe dir später.«

Ohne ein weiteres Wort legte er auf und drehte sich zu Allanah um.

»Allanah. Was machst du hier?«

Ihr Gesicht war angespannt und ausdruckslos. Nicht, dass er es ihr verübeln könnte. Er konnte kaum eine herzliche Begrüßung erwarten, nachdem er einfach ohne Erklärung verschwunden war.

Sie deutete auf sein erhöhtes Bein. »Du bist verletzt. Caleb hat mich gefragt, ob ich mit dir arbeiten könnte.«

»Ah.« Sein Bein war derzeit von der Hüfte bis zum Knöchel eingegipst. Er konnte sich nicht vorstellen, woran sie arbeiten sollten.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, fuhr sie fort. »Heute werden wir nur dafür sorgen, dass du den Rest deines Körpers bewegst. Dehnen, Drehen. Wenn du beweglich bist und dein Blut zirkulieren lässt, wird dir das später helfen.«

Er starrte sie an. Wie konnte sie einfach so zur Sache kommen, ohne eine Erklärung für sein schreckliches Verhalten zu verlangen?

Als sich das Schweigen zu lange hinzog, beschloss er, erst einmal reinen Tisch zu machen. »Allanah, ich glaube, ich …«

Sie unterbrach ihn und schüttelte kurz und bestimmt ihren Kopf. »Nein. Wenn ich in dieser Wohnung bin, dann nur aus beruflichen Gründen. Ist das klar? Wenn nicht, verweise ich dich gerne an andere großartige Therapeuten. Was passiert ist, ist Monate her. Es gibt keinen Grund, darüber zu reden. Nicht jetzt. Niemals. Okay?«

Er sah die Frau vor sich, die ihn angeschrien hatte, nachdem er ihren Großvater in der Kälte hatte stehen lassen. Er wusste, dass er sie nicht anlächeln sollte, aber er konnte es nicht verhindern. Der Widerspruch zwischen Allanahs beiden Seiten – dem koketten, sanften Mädchen, das mit ihm in der Limousine gefahren war und der knallharten, mutigen Fachfrau – machte ihn neugierig.

Anstatt ihr mitzuteilen, was er auf dem Herzen hatte, antwortete er ihr auf die einzige Art und Weise, die sie zum Bleiben bewegen würde.

»Aye, Mädchen. Ich verstehe dich sehr gut.«

»Gut.«

Sie drehte sich gerade lange genug um, um ihre Tasche an der Haustür abzustellen und ihre Schuhe auszuziehen.

Dann ging sie langsam auf ihn zu und stellte sich hinter die Couch.

»Zeig mir deine Hände und dann fangen wir an.«
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Als Allanah ihn verließ, war er kaputt, glücklich und, Gott bewahre, sein Schwanz war hart.

Allanah konnte sich entscheiden, ihre Interaktionen professionell zu halten, wenn sie es wünschte.

Er wusste ohne Zweifel, dass er dazu nicht in der Lage sein würde.


KAPITEL 14
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Einen Monat später

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, Ross. Du wirst danach so kaputt sein und es wäre nicht gut, wenn wir dich erschöpfen.«

Auf Ross wütend zu sein, war der einzige Weg, um die Dinge mit ihm professionell zu halten. Trotz meiner Bemühungen konnte ich nicht lange wütend auf ihn sein. Ich verstand, warum Hannah und Caleb ihn so sehr bewunderten. Ich konnte auch verstehen, warum Beth ihn so gern gehabt hatte. Ross wusste einfach, wie er einem unter die Haut gehen konnte.

Er hatte zwar am Morgen unserer ersten Sitzung getan, worum ich ihn gebeten hatte und unsere gemeinsame Zeit nicht erwähnt, aber irgendwie hatten sein herzliches Auftreten und sein Charme in den nächsten Wochen den Schmerz gemildert, den ich wegen des ganzen Schlamassels empfunden hatte.

Und so stand ich nun um sechs Uhr morgens in der Tür zu Ross‘ Wohnung und half ihm, sich anzuziehen und sich mit seinen Krücken fertig zu machen, damit er mich auf meinem Spaziergang mit den Mädchen zur Schule begleiten konnte.

»Das ist die beste Idee, die ich je hatte. Ich muss raus aus dieser Wohnung. Ich muss wieder zu Kräften kommen und ich vermisse die Mädchen. Ich habe starke Arme und kann mit den Krücken gut laufen. Ich werde nicht fallen.«

Ich seufzte, denn ich wusste, dass ich ihm das nicht ausreden konnte.

»Gut. Maggie und Hannah werden sich freuen, dich zu sehen.«
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Und das taten sie auch. Hannah quiekte und stieß ihn fast um, als sie die Tür öffnete und ihn dort stehen sah. Ich musste mich beeilen, um zwischen sie zu treten und sie daran zu erinnern, dass er immer noch nicht gesund war und sie nicht hochheben konnte.

Als wir drinnen ankamen und ich die Mädchen fertig machte, zappelte Maggie in meinen Armen, als sie nach Ross griff.

»Warte, ich setze mich hin und halte sie einen Moment. Wir sind früh dran. Wir müssen noch nicht aufbrechen.«

Als ich sah, dass Ross das Baby unbedingt halten wollte, bekam ich ein unangenehmes Flattern in meiner Brust. Ich nickte resigniert in Richtung des Schaukelstuhls im Wohnzimmer.

Kaum hatte er Platz genommen, griff Maggie nach ihm, als wollte sie nichts lieber, als von ihm gehalten zu werden.

»Ich bin dir überhaupt nicht ans Herz gewachsen, nicht wahr, Kleine? Nicht nach einem ganzen Monat dieser gemeinsamen Morgenspaziergänge.«

Hannah lachte und lief hinüber, um nach meiner Hand zu greifen. »Du bist mir schon ein bisschen ans Herz gewachsen, wenn du dich dadurch besser fühlst.«

Ich lächelte sie an. »Tue ich auf jeden Fall.«

Wir blickten alle zu dem Geräusch auf der Treppe und drehten uns um, als wir Caleb in seinen Laufklamotten herunterjoggen sahen.

Er strahlte, als er Ross sah. »Ross! Wie schön, dass du mal aus dem Haus kommst.« Er hielt inne und murmelte mir das Wort »Danke« zu, bevor er zu Ross hinüberging und ihm die Hand schüttelte.

Dann drehte er sich noch einmal zu mir um. »Ich muss schon sagen, Sue. Dein Großvater ist ein strenger Trainer. Ich kann kaum mit ihm mithalten.«

»Er ist erstaunlich agil für sein Alter und es freut mich zu hören, dass die Chemo ihn nicht gebremst zu haben scheint.«

Caleb drehte sich und hob die Arme, um sich zu strecken, während er sprach. »Wenn sie ihn gebremst hat, hätte ich auf keinen Fall vor der Chemo mit ihm laufen wollen. Er wird das Rennen dominieren.«

Wahrscheinlich würde er nicht das ganze Rennen dominieren, aber er würde ganz sicher seine Altersklasse gewinnen – daran hatte ich keinen Zweifel.

»Ich wette, du wirst dich selbst überraschen, wie gut du abschneidest.«

Caleb hörte auf, herumzuhüpfen und sich zu strecken, um sich von seinen Mädchen zu verabschieden, bevor er mir antwortete. »Ich bin schon zufrieden mit mir, wenn ich das verdammte Ding zu Ende bringe. Das ist mein einziges Ziel. Danke für alles, Leute. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«

Die alte Standuhr in der Ecke des Wohnzimmers schlug, um die halbe Stunde anzuzeigen und ich ging durch den Raum, um nach Maggie zu greifen.

»Zeit zu gehen.«
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Der Spaziergang war zwar gut für Ross‘ Stimmung und die der Mädchen gewesen, aber er hatte genau das getan, was ich erwartet hatte. Er hatte ihn erschöpft. Als wir uns in der Schule von Hannah verabschiedeten, bemerkte ich, dass seine Hände zitterten und bestand darauf, dass Maggie und ich ihn zu seiner Wohnung zurückbrachten, bevor ich zu Calebs Haus zurückkehrte.

»Danke, dass du mich heute hast mitkommen lassen, Allanah.«

Ich lachte und öffnete ihm die Tür zu seiner Wohnung, wobei ich darauf achtete, Maggie nicht zu stören, die an meiner Brust schlief.

»Ich habe dich gar nichts machen lassen. Du wärst mitgegangen, egal was ich gesagt hätte.«

Er zuckte mit den Schultern, so gut er konnte, während er sich auf die Krücken stützte. »Kann sein. Trotzdem … danke.«

Er war blass und ich wusste, dass er sich hinlegen musste.

»Trink heute Morgen viel Wasser und mach ein langes Nickerchen. Lass uns morgen Abend eine zusätzliche Sitzung einbauen, okay? Ich glaube, nach dem heutigen Tag hast du sie nötig. Ich komme nach meinen Terminen vorbei, wenn dir das recht ist.«

Er nickte und lachte. »Na klar. Wie soll ich denn in diesem Zustand Spaß haben?«

»Ich bin mir sicher, dass du etwas finden könntest, wenn du dich wirklich anstrengen würdest.«

Lachend zwinkerte er und schloss die Tür, während Maggie und ich uns auf den Weg zurück zum Aufzug machten.
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Als ich wieder bei Caleb ankam, war Georgie schon da und wischte die Küchentheke ab.

Sie hielt mir ein Fläschchen mit Maggies Muttermilchersatz hin, als sie sich in ihrer Trage zu regen begann.

»Wie ist es gelaufen? Ich weiß, dass du heute Morgen nervös warst.«

»Ungefähr so gut, wie ich es erwartet hatte. Es hat ihn erschöpft, aber es hat ihm gefallen. Die Mädchen waren auch begeistert und das ist wohl das Wichtigste.«

Ich hob Maggie in meine Arme, brachte sie in eine Position, in der ich sie füttern konnte und setzte mich auf einen der Barhocker, damit ich mich mit Georgie unterhalten konnte, während sie putzte.

»Was hat es mit hübschen Männern und Babys auf sich, Georgie? Es hat etwas Seltsames mit mir gemacht, Ross mit den beiden zu sehen.«

Georgie lachte und hielt inne, um sich neben mich zu setzen.

»Ich glaube, das liegt einfach in unserer DNA. Das bringt uns dazu, uns fortzupflanzen.«

»Nicht, dass ich auf diese Weise an Ross interessiert wäre. Ich bin nur nicht mehr wütend und schäme mich nicht mehr für die ganze Situation, das ist alles. Und es ist ja nicht so, als könnte jemand leugnen, dass er attraktiv ist.«

Ihre Augenbrauen waren so weit hochgezogen, dass es aussah, als würden sie ihr gleich vom Kopf fallen. »Aha. Rede dir ein, was immer du willst.«

Ich protestierte. »Ich rede mir gar nichts ein. Es ist die Wahrheit.«

»Mhm. Hör zu. Es ist mir eigentlich egal. Du lässt mich mein Privatleben haben. Ich lasse dich deines haben. Darf ich dich trotzdem um einen Gefallen bitten?«

»Natürlich.«

»Ich treffe mich schon eine Weile mit diesem Typen und wir haben es beide satt, alles bei ihm zu Hause zu machen. Meinst du, du könntest dich morgen Abend für eine Weile rarmachen – zumindest bis zehn oder so? Wenn du das nicht kannst oder willst, verstehe ich das. Ich weiß, dass es deine Wohnung ist und ich nicht einmal Miete zahle. Ich dachte nur, es wäre schön, wenn wir beide mal einen Tapetenwechsel hätten.«

»Klar. Ich finde schon was zu tun. Das ist kein Problem. Darf ich fragen, wie der Mann heißt, mit dem du dich triffst?«

Sie lächelte und ich wusste sofort, dass ich nichts aus ihr raus bekommen würde.

»Nein, das darfst du nicht. Es ist auch nicht so wichtig.«

Lachend stand ich auf, um Maggie zu schaukeln, bis Caleb zurückkam.

»Schon gut, Schwesterherz. In Ordnung.«


KAPITEL 15
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»Kannst du dich noch ein bisschen mehr nach rechts drehen? Übertreibe es nicht, aber wenn du dich noch ein bisschen weiter strecken kannst, sollst du es versuchen.«

Ross tat, worum ich ihn bat, ohne zu widersprechen. Überraschenderweise war er ein ziemlich guter Patient. Ich wusste, dass er schneller als die meisten anderen heilen würde, wenn er weiter so hart arbeitete, wie er es bisher getan hatte.

»Okay, lass locker.«

Als er sich wieder in seine ursprüngliche Position zurückdrehte, schwang die Wohnungstür auf und eine ältere Frau mit rosa Haaren und Latzhose betrat das Wohnzimmer. Sie hatte Ofenhandschuhe an den Händen und hielt eine Auflaufform in der Hand, als sie in die Küche schritt, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.

»Guten Abend, Ross. Wie geht es dir heute?«

Er zwinkerte mir zu, um mir mitzuteilen, dass er einen Moment Zeit brauchte, dann erhob er sich von der Couch, griff nach seinen Krücken und humpelte der Frau hinterher.

»Ich fühle mich immer besser, Mrs. Jenkins. Sie wissen schon, dass Sie nicht jeden Abend für mich kochen müssen, aye? Ich habe immer noch viel zu viel Essen im Kühlschrank übrig.«

Ich stellte mich an den Rand der Küche und beobachtete ihn fasziniert.

Mrs. Jenkins entließ ihn mit einem Brummen. »Dann frier es ein, wenn es nicht schlecht werden soll. Ich mag es, wieder jemanden zu haben, um den ich mich kümmern kann. Wer ist das?«

Sie zeigte auf mich und mir wurde bewusst, dass sie sich so sehr auf den Gang zur Küche konzentriert hatte, dass sie mich nicht gesehen hatte, als sie hereingekommen war.

Ich streckte meine Hand aus, als Ross sprach.

»Das ist Sue. Sie ist meine Physiotherapeutin. Sie wohnt auch in diesem Gebäude.«

Es überraschte mich, dass er mich als Sue vorstellte, da er mich sonst nie so nannte, aber ich verdrängte diese Tatsache, als ich Mrs. Jenkins die Hand schüttelte.

»Schön, Sie kennenzulernen.«

»Gleichfalls. Es ist immer schön, die Leute zu treffen, die in diesem Gebäude wohnen.«

Sie ließ meine Hand los und deutete wieder auf ihren Auflauf.

»Er ist heiß, also schlagt bald zu und friert den Rest ein. Ich werde jetzt gehen, bevor dein kleiner Hund mich angreift.«

Ich runzelte die Stirn und schaute Tink verwirrt an. Die Hündin würde nie jemanden angreifen, aber ich sagte nichts, bis sich die Tür hinter Mrs. Jenkins schloss und sie hinausging.

Als sie weg war, nahm ich Tink auf den Arm und streichelte sie beruhigend.

»Was sollte das denn? Warum ist sie besorgt, dass Tink sie angreift?«

Ross zuckte mit den Schultern, als er sich auf den Weg zurück zur Couch machte.

»Das kann ich dir nicht sagen. Sie hat Angst vor der Kleinen, seit sie sie das erste Mal gesehen hat.«

»Warum hast du mich als Sue vorgestellt? Du nennst mich doch sonst nie so.«

Die Frage war mir herausgerutscht, bevor ich die Chance hatte, sie zu aufzuhalten.

»Ah.« Er schürzte die Lippen, als wäre er sich selbst nicht ganz sicher. »Ich glaube, es gefällt mir ganz gut, dass ich einer der wenigen bin, die dich bei deinem richtigen Namen nennen.«

Es war ein ehrliches Eingeständnis und irgendwie schien es mir auch ziemlich intim. Meine Haut wurde heiß und ich spürte, wie meine Wangen erröteten. Schnell wechselte ich das Thema.

»Okay, ich glaube, für heute haben wir genug getan. Ich mache mich dann mal auf den Weg.«

»Zurück den Flur hinunter, aye?«

Seine Frage erinnerte mich an das Versprechen, das ich Georgie gegeben hatte, denn genau dorthin hatte ich jetzt gehen wollen.

»Mist.« Ich bedeckte mein Gesicht mit meinen Handflächen. »Nein, eigentlich nicht. Da werde ich jetzt nicht hingehen. Georgie hat ein Date. Ich habe ihr gesagt, dass ich bis zehn weg bleibe.«

»Wo willst du dann hin?«

Ich musste wirklich daran arbeiten, mir mehr Freunde zu suchen. Ich wusste nicht, wo ich hin sollte.

»Ich würde ja zu Opa gehen, aber wenn ich mich recht erinnere, hat er heute Abend seine Freundin zu Besuch. Ich möchte auf keinen Fall in etwas hineinplatzen, also bin ich mir da nicht so sicher.«

Er reagierte sofort. »Bleib hier, Mädchen. Wir können fernsehen und du kannst mir helfen, etwas von Mrs. Jenkins‘ Auflauf zu essen. Bis zehn Uhr sind es nur noch ein paar Stunden. Es ist viel sinnvoller, wenn du noch eine Weile hier bleibst, als irgendwo anders hinzugehen. Wir können eine Flasche Wein aufmachen.«

Seine letzte Aussage löste eine automatische Reaktion aus, die mich davor bewahrte, dass mir die ganze Situation wirklich unangenehm wurde.

Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Auf keinen Fall. Nicht bei den Schmerzmitteln, die du jetzt nimmst. Kein Alkohol, bis du sie abgesetzt hast.«

Er runzelte die Stirn. »Du bist eine Spaßbremse.«

Ich fand mich damit ab, dass ich meine strenge Regel der Professionalität für eine Weile lockern musste und ging in die Küche, um uns zwei Teller zu holen.

»Da liegst du absolut falsch. Ich bin ein echter Spaßvogel.« Ich nahm die Folie vom Auflauf. Ich konnte nicht erkennen, was es war, nur, dass es mit Käse bedeckt war – und zwar komplett. »Hast du einen Tütensalat oder etwas anderes im Kühlschrank? Ich fürchte, wenn wir nur das hier essen, könnten wir uns beide die Arterien verstopfen.«

Seine Stimme hallte von seinem Platz auf der Couch herüber. »Nein, ich glaube nicht. Das gesamte Essen in meiner Küche stammt von Mrs. Jenkins und sie hält nicht viel von Grünzeug.«

Ich verzog das Gesicht und notierte mir im Geiste, dass ich ihm bei meinem nächsten Besuch Salat und einen grünen Smoothie mitbringen würde, während ich zwei Teller mit dem fettigen, köstlich riechenden Gericht vorbereitete.
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Er war so ein Idiot. Was hatte ihn dazu bewogen, sie zum Bleiben aufzufordern? Seit Tagen hatte er den Drang, ihr die Wahrheit zu sagen. Wie sollte er ihn unterdrücken, wenn sie neben ihm auf der Couch saß und über die dummen Witze einer alten Sitcom lachte?

Alle paar Minuten warf er einen Blick auf die Uhr und wünschte, die Minuten würden schneller vergehen, bis es zehn Uhr wäre und sie ihn verlassen würde. Wie konnte er sie bei sich haben wollen, wenn er sie gleichzeitig loswerden wollte?

»Geht es dir gut?« Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte. »Du siehst aus, als hättest du Schmerzen. Soll ich dir noch ein paar Ibuprofen holen? Du hattest heute schon genug von dem anderen Zeug.«

Er musste es ihr sagen. Er konnte es keine Minute mehr aushalten. Jedes Mal, wenn sie nach einer ihrer Sitzungen ging, verbrachte er den Rest des Tages und der Nacht damit, von ihr zu träumen. All sein Unsinn darüber, dass er nie wieder eine Beziehung haben wollte, schien ihm jetzt unwichtig.

»Ich habe Schmerzen, das stimmt, aber nicht wegen meines Beins.«

Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Weswegen dann? Was ist los?«

Er drehte sich und griff nach ihrem Arm, um sie zu sich zu ziehen, bevor er es sich ausreden lassen konnte – bevor sie Zeit hatte, zu reagieren.

»Ich weiß, du hast gesagt, dass wir nie darüber sprechen würden, aber ich halte es keine Minute länger aus, Allanah. Ich muss mich dafür entschuldigen, wie ich dich behandelt habe. Ich weiß, dass du wütend oder zumindest sehr verwirrt sein musst. Es war nicht so, dass ich dich nicht mochte. Es war eher so, dass ich dich zu sehr mochte.« Er hielt inne und korrigierte sich. »Ich weiß, es ist dumm. Und bei Gott, Mädchen, ich habe in den letzten drei Monaten an nichts anderes gedacht …«

Ohne weiter darüber nachzudenken, zog er sie an sich und presste seine Lippen zu einem so innigen und schnellen Kuss auf ihre, dass sie keine Zeit hatte, in Panik zu geraten und sich von ihm zu lösen.

Stattdessen verschmolz sie mit ihm und stöhnte in seinen Mund, als ihre Lippen sich mit seinen bewegten.


KAPITEL 16
[image: ]


Mein Körper reagierte auf den Druck von Ross‘ Lippen, lange bevor mein Gehirn es tat. Als mein Gehirn registrierte, was passierte und die Alarmglocken schrillten, dass ich mich von ihm zurückziehen sollte, war mein Körper schon voll dabei.

Ross löste sich gerade lange genug von meinen Lippen, um mit seinen über meine Kieferpartie bis zu meinem Ohr zu fahren. Dort angekommen, flüsterte er heiser und ließ mir ein Schaudern über den Rücken laufen. »Gott, Mädchen. So ist es besser. Ich wusste, dass du küssen kannst, wenn du nur einen Moment lang aufhören würdest, so viel zu denken.«

Ich konnte es mir nicht leisten, mit dem Denken aufzuhören. Nicht bei Ross. Das war schon schwierig genug gewesen, als wir nur miteinander ausgegangen waren. Jetzt war es unmöglich – jetzt war er mein Patient.

»Ross …« Mein Atem ging stoßweise, als ich meine Handfläche auf seine Brust legte, um ihn wegzuschieben. »Ich kann nicht … Ich kann das nicht tun.«

Gehorsam hielt er inne und wich gerade so weit von mir zurück, dass er meinen Gesichtsausdruck abschätzen konnte.

»Willst du wirklich, dass ich aufhöre, oder denkst du nur, dass du mich darum bitten solltest?«

Ich wollte nicht, dass er aufhörte. Was ich wirklich wollte, war, seine Jogginghose hier auf der Couch herunterzuziehen und ihn zu reiten, bis wir beide kamen.

Mir wurde bewusst, dass ich immer noch nicht geantwortet hatte, als er mich mit zusammengekniffenen Augen musterte. Ich hatte mich viel zu sehr in die Fantasie vertieft, wie ich ihn reiten würde.

»Also?«

Ich atmete tief durch, schloss die Augen und versuchte, eine gewisse Ruhe zu bewahren.

»Erstens bist du jetzt mein Patient, Ross. Deshalb ist das hier unmöglich. Zweitens bin ich mir nicht sicher, ob ich dich überhaupt noch will. Ich weiß, dass du dich entschuldigt hast, aber das macht das, was du getan hast, nicht ungeschehen. Ich weiß, dass ich bei beiden Dates ausgeflippt bin und dass dieses Verhalten nicht attraktiv gewesen sein kann, aber ich dachte, wir hätten uns gut verstanden. Dann habe ich einfach nichts mehr von dir gehört.«

Er runzelte die Stirn und sah traurig aus. Ich verschränkte die Arme und wartete auf seine Antwort.

»Lass mich mit deinem ersten Streitpunkt beginnen. Ich habe dir keinen Cent für deine Dienste gezahlt, Mädchen. Und ich war auch noch nie in deiner Praxis. Ich weiß, dass kein Arzt mich an dich verwiesen hat und ich glaube auch nicht, dass du irgendeine Patientenakte über mich hast. Offiziell bin ich nicht dein Patient. Ich bin einfach ein Mann, dem du freundlicherweise auf Calebs Bitte hin geholfen hast. Dieser Punkt ist also überflüssig.«

Er hielt inne und schenkte mir ein selbstgefälliges Lächeln.

»Was deinen zweiten Punkt angeht, so kann ich dir nicht verübeln, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Ich habe mich schrecklich benommen und es ist kein Tag vergangen, an dem ich mich nicht dafür geschämt habe. Nichts, was ich sage, kann rechtfertigen, wie ich die Dinge gehandhabt habe. Aber ich würde es dir gerne erklären, so gut ich kann, wenn du es erlaubst.«

Er ließ mir keine Zeit, ihm zu sagen, ob ich es erlauben würde oder nicht, bevor er fortfuhr.

»Es erschreckt mich, wie angetan ich von dir bin, obwohl ich dich so wenig kenne. Romantik fällt mir nicht leicht. So starke Gefühle hatte ich bisher nur ein einziges Mal in meinem Leben und das hat für uns beide nicht gut geendet, muss ich zugeben. Ich bin nicht gut darin, mich um die zu kümmern, die ich am meisten liebe. Ich enttäusche die Menschen, die mich nie enttäuschen würden. Das möchte ich dir nicht antun.

Ich habe mich mit dir getroffen, um Caleb zufriedenzustellen. Und obwohl ich weiß, dass es nicht nett ist, hätte ich mich gerne weiter mit dir getroffen, ohne mich dabei wirklich in dich zu verlieben. Aber als ich wusste, dass das nicht möglich sein würde, als ich wusste, dass mein Herz unweigerlich dir gehören würde, wenn ich noch mehr Zeit mit dir verbringen würde, entschied ich, dass es besser für dich wäre, wenn ich die Sache auf sich beruhen lassen würde. Als du an unserem Filmabend so schnell aus meiner Wohnung verschwunden bist, war das eine gute Gelegenheit, das umzusetzen.«

Er hielt lange genug inne, um tief durchzuatmen, bevor er sich ein wenig näher zu mir beugte.

»Und Mädchen … die Nervosität, die du jedes Mal an den Tag legst, wenn ich dich küssen will, war nicht unattraktiv. Tatsächlich hatte ich jedes Mal, wenn du vor mir geflohen bist, noch größere, schlimmere Sehnsucht nach dir.«

Er verstummte, lehnte sich auf der Couch zurück und verschränkte beide Arme vor der Brust, wie ich es tat.

Verblüfft ließ ich die Stille zwischen uns andauern, während ich alles verarbeitete, was er gesagt hatte. Es war eine verdammt gute Erklärung. Eine, die mir Schmetterlinge in den Bauch zauberte und meine Wangen erröten ließ. Alle meine Klamotten fühlten sich zu eng an und trotz meines dicken Pullovers hatten sich meine Brustwarzen zu winzigen Spitzen zusammengezogen, als er zugegeben hatte, dass ich ihn mehr als einmal mit einer unkontrollierten Erektion zurückgelassen hatte.

Schließlich beschloss ich, die einzige Frage zu stellen, die mir in den Sinn kam. »Also, was hat sich geändert, Ross? Bist du dir plötzlich sicher, dass du mir nicht wehtun wirst? Warum küsst du mich jetzt, wenn du dir vorher so sicher warst, dass du dich fernhalten musst?«

»Willst du die Wahrheit wissen?«

Ich nickte. »Immer.«

»Ich bin mir nicht sicher, Allanah. Ich bin mir nicht sicher, ob ich in der Lage bin, denen, die mir wichtig sind, nicht wehzutun. Und wenn wir uns wiedersehen, weiß ich, dass es nicht lange dauern wird, bis ich dich so sehr mag, wie ich jeden anderen in meinem Leben mag. Ich kann dir nur versprechen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um in Zukunft bessere Entscheidungen zu treffen, als ich es in der Vergangenheit getan habe. Es liegt an dir. Du musst entscheiden, ob du bereit bist, den Schaden zu riskieren, den ich anrichten könnte.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Willst du, dass ich es riskiere? Du hast mich doch nur geküsst, Ross. Du hast um nichts anderes gebeten.«

Er lächelte, zuckte mit den Schultern und rutschte auf der Couch näher an mich heran. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn manchmal mit Kommentaren oder Fragen köderte, von denen ich wusste, dass sie ihn dazu bringen würden, mit den Schultern zu zucken, nur damit ich ihn dabei beobachten konnte.

Er griff nach meiner Hand und ich erlaubte ihm, sie zu nehmen.

»Aye, Mädchen. Erlaube mir, wieder mit dir auszugehen. Gib mir die Chance, dich für mich zu gewinnen. Wirst du das tun?«

Auch wenn es wahrscheinlich nicht ratsam war, wollte ich ihn. Ich hatte ihn schon seit Monaten gewollt, obwohl er sich so furchtbar benommen hatte. Aber ich gehörte nicht zu den Menschen, die jemandem eine dritte oder vierte Chance gaben. Er musste wissen, dass er nur noch eine Chance bekommen würde. Ich war nicht an Spielchen interessiert.

»Gut. Ich gehe wieder mit dir aus, aber wir müssen einiges klarstellen, bevor wir wieder damit anfangen, verstanden?«

Er nickte und ein kleines Lächeln zeichnete sich in seinen Mundwinkeln ab.

»Ich mag mein Leben, Ross. Ich habe wirklich hart daran gearbeitet, es aufzubauen. Ich mag meinen Job. Ich mag meine Familie. Und obwohl ich nicht viele Freunde habe, stehe ich denjenigen, die ich habe, sehr nahe. Ich bin schon lange Single und ich war jede Minute glücklich. Möchte ich jemanden in meinem Leben haben? Ja. Aber ich brauche dich nicht. Und ich brauche kein unnötiges Drama oder Herzschmerz in meinem Leben. Ich werde keine Spielchen mit dir spielen. Wenn du noch einmal entscheidest, dass du das nicht willst, bin ich raus. Wenn du es noch einmal vermasselst, wirst du nichts mehr von mir hören. Verstanden?«

Er zögerte und als ich sah, wie der Anflug eines Lächelns verschwand und sein Gesichtsausdruck sich änderte, ließ meine harte Entschlossenheit nach. Ich merkte, dass er es nicht vermasseln wollte, aber er war schon einmal ehrlich gewesen – er glaubte nicht, dass er es verhindern konnte.

Von Mitgefühl überwältigt, griff ich nach seiner Hand.

»Sei einfach immer ehrlich zu mir und ich bin mir sicher, dass wir es schaffen werden. Ich bin bereit, mein Bestes zu geben, wenn du es auch bist. Okay?«

Das schien ihn zu beruhigen und er hob meine Hand zu seinem Mund, um meine Fingerknöchel zu küssen.

»Aye, Mädchen. Ich versichere dir, dass ich mich mehr anstrengen werde als bei allen anderen Dingen in meinem Leben.«
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Nachdem ich zugestimmt hatte, ihm noch eine Chance zu geben und er zugestimmt hatte, sein Bestes zu geben, um kein totaler Idiot zu sein, verbrachten wir die nächsten Stunden damit, wie Teenager miteinander zu knutschen.

Es war wundervoll.

Glücklich und müde – ich war selten länger als bis halb elf auf – schloss ich die Tür zu meiner Wohnung auf und trat kurz nach Mitternacht ein.

Es war keine Überraschung, dass meine Schwester, eine Nachteule, noch wach war und eine alte Seinfeld-Folge im Fernsehen anschaute. Ihr Kopf tauchte von der anderen Seite der Couch auf, sobald sie mich hörte.

Sie warf mir einen strengen Blick zu und lächelte dann. »Jemand hat gerade den Ehrenkodex gebrochen.«

Ich runzelte die Stirn. Woher wusste sie das? »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Sie legte den Kopf schief und schüttelte ihn dann. »Du verarschst mich doch, oder? Dein Make-up ist total verschmiert, Schwesterherz. Und dieser Ross hat eindeutig einen Bart oder Stoppeln, denn deine Oberlippe und deine Nase sind vom Knutschen rot und aufgescheuert.«

Entsetzt warf ich meine Tasche hin und eilte zu dem kleinen Spiegel, den ich neben der Eingangstür hängen hatte.

Sie hatte recht. Jede Spur von Lippenstift war verschwunden und meine Nase war knallrot. Normalerweise trug Ross keinen Bart, aber da er so viel zu Hause war, hatte er sich die Haare im Gesicht wachsen lassen. Ich hatte es kaum bemerkt, als ich ihn geküsst hatte.

Ich wollte mein Verhalten rechtfertigen und stellte mich ihr. »Er ist nicht wirklich ein Patient. Nicht offiziell. Ich habe ihn noch nie in meiner Praxis empfangen und ich habe ihm auch keine Rechnung gestellt.«

Georgie lachte, fuchtelte abweisend mit der Hand und winkte mich dann zu sich. »Sue, es wäre mir ehrlich gesagt egal, selbst wenn er ›offiziell‹ dein Patient wäre. Ich war noch nie die Art von Mensch, die die Dinge schwarz und weiß sieht. Für jede Regel gibt es Ausnahmen und Grauzonen.«

Ich war genau das Gegenteil.

»Nun, das sollte es aber nicht geben. Und das hier ist keine Ausnahme. Er ist nicht wirklich mein Patient.« Mit einem schlechten Gewissen versuchte ich, das Gespräch von mir abzulenken. »Genug davon. Wie ist dein Abend gelaufen? Bist du bereit, mir mehr über diesen mysteriösen Typen zu erzählen, mit dem du dich triffst?«

Sie lächelte und schüttelte dann den Kopf. »Der Abend war toll, aber nein, es gibt nichts, was ich dir erzählen könnte. Du kennst mich, Sue. Ich spreche nicht gerne über mein Privatleben. Und nach meiner letzten Beziehung bin ich etwas zögerlich, mich in etwas hineinzusteigern.«

Das schien das Leitmotiv des Abends zu sein.

»Okay. Na gut. Aber du hattest Spaß? Er ist ein guter Mensch?«

Sie lehnte sich an mich und legte ihren Kopf auf meine Schulter, während sie gähnte. »Ich hatte Spaß. Und ja, ich weiß ganz genau, dass er ein wirklich guter Mann ist. Mach dir keine Sorgen, Sue. Ich versuche nicht, dir etwas zu verheimlichen. Ich bin nur vorsichtig. Wenn ich denke, dass es etwas gibt, das ich dir erzählen sollte, erfährst du es als Erste.«

»Vor Opa?«

Sie lachte und griff nach der Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten. »Ja. Vor Opa.«
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Er wachte früh auf, unruhig und frustriert von einer unruhigen Nacht, in der er nicht richtig geschlafen hatte. Nachdem Allanah ihn verlassen hatte, waren seine Gedanken aufgewühlt und besorgt gewesen. Sie hatte sich so gut in seinen Armen angefühlt – ihre Lippen waren weich, warm und einladend gewesen, genau wie er es erwartet hatte.

Er wollte mit ihr zusammen sein, wollte versuchen, die egoistischen und selbstsüchtigen Fehler seiner Vergangenheit nicht zu wiederholen, aber diese Erinnerungen verfolgten ihn. Der Schmerz, den er verursacht hatte, die Freunde, die er im Stich gelassen hatte, die Mutter, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte – er hatte das Glück nicht verdient, selbst wenn er es finden konnte.

Er griff nach seinen Krücken, stieg mit dem Handy in der Hand aus dem Bett und humpelte zu seinem Schreibtisch im Nebenzimmer. Die Ecke seiner linken Krücke blieb am Türrahmen hängen und hätte ihn fast auf den Boden geworfen.

Fluchend fing er sich ab und warf die Krücke auf den Boden, wobei er Tink erschreckte. Sie kläffte auf und sprang zurück, um nicht getroffen zu werden.

Reue erfüllte ihn. Er liebte den kleinen Welpen, auch wenn er es nicht wollte. Er wollte die Hündin nicht verängstigen.

Verdammt sei sein Mangel an magischen Kräften. Vor nicht allzu langer Zeit wäre eine Verletzung wie diese in einer Stunde geheilt gewesen. Diese Art von Magie hätte ihn tagelang erschöpft, aber eine Woche im Bett war nichts im Vergleich zu Monaten dieses Wahnsinns.

Wie konnten Normalsterbliche ihre Schwäche aushalten? Er würde sich nie daran gewöhnen.

Er ließ sich im Flur vor seinem Zimmer auf den Boden sinken, streckte die Hand nach Tink aus und rief ihr zu.

»Komm her, Mädchen. Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Du weißt, dass ich dir nicht wehtun würde, aye?«

Tink verzieh ihm sofort und sprang ihm in die Arme, als wäre nichts geschehen. Sie leckte ihm über das Gesicht, als er sie festhielt und Tränen stiegen ihm in die Augen.

Er konnte das nicht. Diese Denkweise war ihm vertraut und sie hatte ihm noch nie gutgetan.

Er brauchte einen Rat. Jemanden, der ihn davor bewahrte, in einen Strudel des Selbsthasses zu geraten, damit er diese zweite Chance mit Allanah nicht ruinierte, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte.

Fünf Uhr dreißig war noch viel zu früh, um Caleb anzurufen, aber in Schottland war es bereits Vormittag. Sydney gab sowieso immer die besten Ratschläge.

Sie ging nicht ran.

Er versuchte es erneut.

Immer noch nicht.

Mit einem kleinen Baby und einer Burg-Küche, die sie zu leiten hatte, sollte er nicht allzu überrascht sein.

»Ach, Tink. Was würdest du mir sagen, wenn du sprechen könntest?«

Die kleine Hündin hörte auf, ihn abzulecken und sah ihn mit liebevollen Augen an, als ihm eine weitere Idee in den Sinn kam. Es gab noch eine andere in Schottland, die für ihre Ratschläge bekannt war und dank Sydney hatte er jetzt ihre Nummer in seinem Handy.

Die alte Hexe hatte ihn enttäuscht, als er sie das erste Mal um Hilfe gebeten hatte, aber jetzt sah er ein, dass sie ihm zwar nicht gegeben hatte, was er wollte, aber dass ihre Ablehnung notwendig gewesen war. Er wollte sowieso mit ihr sprechen, um ihr zu versichern, dass sie keine Schuldgefühle wegen Beths Tod hegen musste.

Er scrollte durch die kurze Liste der Kontakte in seinem Handy und hielt bei dem Buchstaben ›M‹ an.

Morna.

Er tippte auf ihren Namen, damit das Handy wählte und drückte die Daumen in der Hoffnung, dass sie abnehmen würde.

»Hallo.«

Aufgeschreckt durch die Tatsache, dass das Handy nicht klingelte, bevor er Mornas Stimme hörte, überlegte Ross, wie er antworten sollte. »Aye, äh, guten Morgen. Hier ist Ross. Wir sind uns schon zweimal begegnet …«

Sie unterbrach ihn und lachte. »Aye, mein Junge. Ich weiß, wer du bist. Ich habe schon den ganzen Morgen auf deinen Anruf gewartet.«

Das überraschte ihn. »Ach wirklich?«

»Aye. Ich habe immer noch meine Magie, schon vergessen? Als ich aufgewacht bin, hat mein Schulterknochen gekribbelt und ich wusste, dass ich heute von dir hören würde.«

Da er nicht wusste, wie er das deuten sollte, beschloss er, es zu ignorieren.

»Morna, ich glaube, ich hätte mich schon früher bei dir melden sollen. Als Sydney mich vor ein paar Monaten besucht hat, sagte sie, dass du dich wegen Beths Tod schuldig fühlst. Als jemand, der früher einmal magische Kräfte hatte, möchte ich dir versichern, dass du keine Verantwortung für das trägst, was mit ihr passiert ist. Tief in deinem Inneren weißt du doch, dass es falsch gewesen wäre, einzugreifen, aye?«

Es herrschte eine kurze Stille und er glaubte, am anderen Ende des Handys ein leises Schluchzen zu hören. Als Morna sprach, klang ihre Stimme gebrochen.

»Aye. Das weiß ich. Aber danke, dass du das sagst. Ich frage mich nur oft, wozu es gut ist, die Macht zu haben, solche Schicksale zu ändern, wenn es falsch ist, das zu tun. Ich habe mich schon einmal über das Schicksal hinweggesetzt und jemandem das Leben gerettet, dessen Zeit gekommen war und diese Frau hatte keine kleinen Kinder, die auf sie angewiesen waren. Wie kann ich rechtfertigen, dass ich bei ihr eine Ausnahme mache und bei Beth nicht?«

Ross hatte nicht gewusst, dass Morna schon einmal den Tod eines anderen Menschen verhindert hatte und er konnte nicht leugnen, dass ihr Eingeständnis auch ihn nachdenklich stimmte. Auch wenn er die Frau, von der Morna sprach, nicht kannte, war Beth sicher genauso lebenswert gewesen.

Aber wie konnte er so etwas sagen? Es würde jetzt keinem von ihnen etwas nützen. Die Hexe brauchte genauso viel Trost wie er. Das Mindeste, was er tun konnte, war, ihn ihr zu geben.

»Es bringt nichts, wenn wir uns für vergangene Fehler verurteilen. Vielleicht bestand das Schicksal der Frau, die du gerettet hast, nicht darin, zu sterben, sondern durch deine Magie vor dem Tod bewahrt zu werden. Wenn wir glauben, dass das Schicksal so mächtig ist, wie wir sagen, dann muss das so sein. Und wenn das so ist, dann war es Beths Schicksal, zu sterben und nicht, von dir gerettet zu werden. Du hast nichts falsch gemacht. So oder so werden wir es nie mit Sicherheit wissen und wir können die Vergangenheit nicht ändern. Wir können nur nach vorne schauen.«

Er hörte Morna schniefen und konnte sich vorstellen, wie sie sich die Tränen wegwischte, bevor sie sprach.

»Danke, Ross. Es bedeutet mir viel, dass du dich so für mich einsetzt.« Sie zögerte und fuhr dann fort. »Aber das ist sicher nicht der einzige Grund, warum du heute Morgen zum Handy gegriffen hast.«

Schuldgefühle machten sich in seinem Bauch breit. Vielleicht hätte er sich nur deswegen bei ihr melden sollen. Das hätte seine tröstenden Worte sicherlich aufrichtiger erscheinen lassen. Wenn er jetzt mit seinen Problemen anfing, fühlte er sich, als hätte er sie nur getröstet, weil er hoffte, dass sie das Gleiche mit ihm machen würde.

»Nein. Ich wollte dir nur das sagen. Ich hoffe, du hast einen schönen Tag.«

Anstatt sich zu verabschieden, wie er es erwartet hatte, lachte Morna und wies seinen Bluff zurück. »Blödsinn, Junge. Sprich mit mir über das Mädchen. Das ist meine Spezialität.«

Er hätte wissen müssen, dass sie es merken würde, wenn er log. Seufzend beschloss er, Klartext zu reden. »Meine Vergangenheit hängt an mir wie ein schwerer Mantel. Ich fühle mich ruiniert. Unwürdig. Ich werde sicher wiederholen, was ich schon einmal getan habe.«

»Ach, mein Junge. Du brauchst keinen Rat von mir. Du brauchst nur auf die Worte zu hören, die du mir gesagt hast. Sei gut zu dir selbst. Sei mit dir selbst genauso gnädig, wie du es mit mir warst. Wie du schon sagtest, kannst du die Vergangenheit nicht ändern, sondern nur dein Bestes geben, aye?«

Morna hatte recht. Er wäre nie so hart zu einem anderen Menschen, wie er es immer zu sich selbst war.

»Aye. Ich schätze schon.«

»Du bist nicht mehr derselbe, der du früher warst. Du wirst nicht die gleichen Fehler machen wie dieser Mann. Du wirst neue machen.« Sie lachte sanft, bevor sie fortfuhr. »Hab keine Angst vor den Fehlern, sie sind unvermeidlich. Hör einfach auf das Mädchen. Nach allem, was ich gesehen habe, ist sie sehr weise. Sie hat ihre eigene Meinung. Sei ehrlich zu ihr. Versteck nicht, wer du bist.«

Es beunruhigte ihn, dass Morna sie beobachtete, aber in Wahrheit war es keine wirkliche Überraschung.

»Ich werde es versuchen.«

»Gut. Und Ross, du solltest heute Morgen vielleicht mal zu deinem Briefkasten gehen. Da liegt schon seit Wochen ein Paket drin.«

»Aye?«

»Aye. Ein Paket, bei dem du dich ärgern wirst, dass du es nicht schon früher geöffnet hast. Jemanden vor dem Tod zu retten, mag gegen die Natur sein, aber jemanden von ein paar Wunden zu befreien, ist es sicher nicht.«

Er hob Tink von seinem Schoß, bedankte sich bei der Hexe und legte eilig auf, um zum Briefkasten zu stolpern.

Er konnte das Paket der Hexe gar nicht schnell genug abholen.


KAPITEL 18
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Als ich am Samstagmorgen aufwachte und der Wecker bereits zehn Uhr anzeigte, sprang ich panisch aus dem Bett, bevor mir einfiel, dass ich nicht zur Arbeit musste. Es war das erste Wochenende seit langem, an dem ich länger als bis sechs Uhr schlafen konnte.

Lächelnd ließ ich mich zurück auf mein Bett fallen und griff nach meinem Handy.

Ich hatte bereits zwei Nachrichten von Ross.

Die erste:

Guten Morgen, Allanah. Ich fürchte, ich habe mir etwas eingefangen. Ich fühle mich heute Morgen nicht besonders gut. Ich denke, es ist besser, wenn ich mich das Wochenende über erhole.

Und dann:

Darf ich dich am Dienstagmorgen begleiten, wenn du die Mädchen wieder zur Schule bringst und hast du Dienstagabend Zeit für ein Date?

Ich sah mir den Zeitstempel auf den Nachrichten an. Er hatte sie um sieben Uhr verschickt. Inzwischen war er sicher nervös, weil ich ihm noch nicht geantwortet hatte – ich wäre es auch gewesen.

Ich tippte meine Antwort und drückte auf Senden.

Es tut mir so leid, dass es dir nicht gut geht. Sag mir Bescheid, wenn ich dir etwas vorbeibringen soll. Und obwohl Dienstag ein guter Tag für ein Date ist, bin ich mir nicht sicher, ob du mit mir zu dem Spaziergang mit den Mädchen kommen solltest. Das hat dich letztes Mal erschöpft. Ich befürchte, dass du dann zu müde sein wirst, um mit mir auszugehen ;)

Sekunden nachdem die Nachricht zugestellt wurde, tippte er eine Antwort. Seine Antwort erschien kurz darauf.

Ich versichere dir, ich werde genug Energie für unser Date haben. Wir treffen uns am Dienstagmorgen um halb sieben bei den Fahrstühlen. Ich zähle schon die Stunden bis dahin. Ich wünsche dir ein schönes Wochenende.

Ich legte mein Handy weg und streckte meine Arme hoch über meinen Kopf, während ich lächelte.

Ich würde sie auch zählen.
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Ich verbrachte mein Wochenende mit Opa und Georgie, während wir ihm dabei halfen, seine Garderobe zu verkleinern, um Platz in seinem Kleiderschrank zu schaffen. Die Dinge mit Gladys schienen ziemlich ernst zu werden. Da sie immer öfter bei ihm übernachtete, dachte er, dass es schön wäre, wenn sie ein paar Sachen bei ihm lassen könnte.

Zumindest hatte er das gedacht, bis er sich tatsächlich daran machte, seinen Kleiderschrank auszumisten. Dann wurde uns dreien bewusst, was für ein Klamottensammler Opa wirklich war.

Nachdem wir uns das ganze Wochenende über durch die Jacken- und Krawattenstapel in seiner Wohnung gewühlt hatten und am Montag viel zu tun war, kam mir die Zeit zwischen Ross‘ Nachricht vom Samstag und unserem Plan, mich am Dienstagmorgen mit ihm am Aufzug zu treffen, bemerkenswert kurz vor.

Ich verließ meine Wohnung früh und wollte ein paar Minuten vor der geplanten Zeit am Aufzug sein, nur für den Fall, dass er um halb sieben noch nicht da war und ich durch den Flur zu seiner Wohnung gehen musste, um zu sehen, ob er Hilfe brauchte. Er brauchte keine. Zu meinem Erstaunen stand er bereits an den Fahrstuhltüren – ohne Krücken, rasiert und so gut aussehend, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.

Verwirrt und besorgt runzelte ich die Stirn, als ich auf ihn zuging.

»Was zum Teufel ist hier los, Ross? Warum benutzt du deine Krücken nicht? Du musst dein Bein entlasten, und zwar jetzt gleich.«

Er lächelte und beugte sich vor, um sein Hosenbein anzuheben, während er es mir erklärte. »Ich bin völlig geheilt.«

Mir schwirrte der Kopf. Das war unmöglich. Er machte zwar schnellere Fortschritte als die meisten anderen, aber seine Verletzungen waren schwerwiegend gewesen. Es war unmöglich, dass er geheilt war.

»Nein, das bist du nicht.« Ich ließ meine Tasche auf den Boden fallen und bückte mich, um ihn zu untersuchen.

Sein Bein sah völlig normal aus. Ich griff nach dem Saum seiner Jeans und zog sie so weit wie möglich hoch, während ich damit rechnete, dass er jeden Moment vor Schmerzen aufschreien würde.

Da war keine OP-Narbe und seine Muskeln sahen nicht im Geringsten verkümmert aus, weil er wochenlang in einem Gips gesteckt hatte.

»Das ergibt keinen Sinn, Ross.«

Ich hatte das Gefühl, in eine Parallelwelt geraten zu sein, als ich meinen Griff um seine Jeans löste und mich vom Boden erhob.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht, Mädchen. Ich bin am Samstagmorgen aufgewacht und habe mich furchtbar gefühlt. Mein ganzer Körper tat weh. Ich dachte, ich hätte die Grippe. Am Montagmorgen ging es mir schon viel besser. Als ich zu meinem Termin bei meinem Chirurgen ging, war er genauso erstaunt wie du. Es scheint, als hätte ich eine wundersame Heilung durchgemacht.«

Während ein Teil meines Gehirns wusste, dass ich erleichtert sein sollte, dass er nicht mehr verletzt war, wurde der dominante Teil meines Verstandes von Sekunde zu Sekunde verwirrter und wütender.

»So etwas passiert nicht einfach so, Ross. Ich … ich verstehe das nicht.«

Ich hob die Hand, um mir die Stirn zu reiben – die Kopfschmerzen setzten ein.

Er trat vor, ergriff meine Handgelenke und zog mich sanft an sich heran, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben.

»Atme tief durch, Allanah. Ich weiß, es ist seltsam, aber so ist es nun mal. Mach dir keine Sorgen.«

Er ließ meine Hand los und legte seine Finger auf meine Stirn.

»Du fühlst dich klamm an. Wie du sehen kannst, geht es mir gut. Ich werde die Mädchen allein zur Schule bringen. Geh und ruh dich aus, bis du zur Arbeit musst. Ich hole dich heute Abend um sechs Uhr ab.«

Ich war mir sicher, dass ich mich wirklich klamm anfühlte. Mein Gehirn hatte große Schwierigkeiten, zu verarbeiten, was ich gerade erlebte. So etwas hatte ich in meinem Leben noch nie gesehen oder gehört.

So verwirrt ich auch war, ich hatte ein bisschen Angst, dass meine großen Augen und blassen Wangen die Mädchen erschrecken könnten.

»Okay. Vielleicht ist es besser so. Bist du sicher … bist du sicher, dass es dir jetzt gut geht?«

Er hob seinen Fuß, verlagerte sein ganzes Gewicht auf das vor vier Tagen noch schwer verletzte Bein und begann, darauf auf und ab zu hüpfen.

»Aye, Mädchen. Mir geht’s gut.«

Mit vor Schreck geweiteten Augen verabschiedete ich mich und machte mich auf den Weg zurück in meine Wohnung.

Nichts davon ergab einen Sinn.

Trotz der Tatsache, dass das alles unmöglich war, konnte ich nicht leugnen, was ich mit eigenen Augen sah.

Wenigstens war er jetzt definitiv nicht mehr mein Patient.

Ich konnte heute Abend ohne schlechtes Gewissen zu unserem Date gehen.


KAPITEL 19
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»Ich wusste, dass das passieren würde.«

Hannah blickte zu ihm auf, als er das Haus betrat, als wäre sie nicht im Geringsten überrascht, ihn ohne seine Krücken zu sehen.

»Meinst du mein Bein?«

Das junge Mädchen nickte, als Ross sich zu Caleb umdrehte, der mit der kleinen Maggie im Arm die Treppe herunterkam.

»Ross? Wie? Was?« Caleb stolperte über seine eigenen Worte. »Wo sind deine Krücken?«

»Ich brauche sie nicht. Anscheinend bin ich geheilt.«

Ross entging nicht, dass Calebs verwirrter Gesichtsausdruck eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem von Allanah hatte.

»Du bist was? Ross, ich habe gesehen, wie du letzte Woche aussahst, als du beschlossen hast, mit Sue und den Mädchen spazieren zu gehen. Wie ist das möglich?«

Er konnte niemandem, außer vielleicht Sydney, die Wahrheit über seine wundersame Genesung erzählen. Wenn er erwähnte, dass eine schottische Hexe ihm einen Zaubertrank geschickt hatte, würde es nicht lange dauern, bis sowohl Allanah als auch Caleb nach Möglichkeiten suchten, ihn einweisen zu lassen.

Stattdessen beschloss er, die einfachste Erklärung zu wählen – nämlich gar keine. Die beiden wussten genauso wenig wie er, was eine so schnelle Heilung verursacht haben könnte. Mit dieser Verwirrung würde er schon umgehen können. Er konnte mit so gut wie allem umgehen, wenn er dafür seine Beine und seinen Körper voll nutzen konnte. Er war bereit, wieder an die Arbeit zu gehen.

»Ich weiß es nicht. Es ist für mich genauso überraschend wie für dich, aber ich sehe keinen Sinn darin, darüber nachzudenken. Ich habe Glück, dass es mir gut geht und ich mich wieder an die Arbeit machen kann. Ich habe Allanah gesagt, dass sie nicht mehr für mich einspringen muss, was die Mädchen angeht. Wie du siehst, geht es mir gut genug, um allein mit ihnen loszugehen.«

Caleb runzelte weiterhin die Stirn, nickte dann aber langsam mit dem Kopf. »Okay. Ich denke, nach den letzten Monaten haben wir alle ein kleines Wunder verdient. Ich bin einfach froh, dass es dir besser geht. Es wird mir eine große Hilfe sein, dich wieder bei der Arbeit zu haben.« Er zögerte und verlagerte Maggie in seinen Armen, bevor er fortfuhr. »Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte. Ich wollte wirklich, dass du dir alle Zeit nimmst, die du brauchst.«

Ross nickte ihm kurz zu und streckte seine Arme nach Maggie aus. »Ich weiß. Jetzt lass mich sie nehmen. Du machst dich besser auf den Weg. Das ist deine letzte Trainingswoche vor dem großen Tag, aye?«

Caleb stöhnte und schloss die Augen, als er ihm antwortete. »Ja, und ich bin so nervös, dass ich kaum noch schlafen kann.«

»Du brauchst nicht nervös zu sein, Dad. Das wird toll.«

Ross blickte auf Hannah hinab und zwinkerte ihr zu, als sie versuchte, ihren Vater zu beruhigen.

»Danke, Süße. Ich wünsche dir einen schönen Tag in der Schule, okay?«

Ross nahm Maggie aus Calebs ausgestreckten Armen und sah zu, wie Caleb sich hinunterbeugte, um Hannah einen kurzen Kuss auf die Stirn zu geben, bevor er sich aufrichtete und ging.

»Ich gehe jetzt. Wünscht mir Glück. Der alte Mann ist erbarmungslos.«

Ross schnallte sich Maggie vor die Brust und half Hannah mit ihrem Rucksack, dann griff er nach ihrer Hand, als sie hinter Caleb zur Tür hinausgingen und ihm gemeinsam Glück wünschten. Dann drehten sie sich um und gingen in die entgegengesetzte Richtung davon.

Hannah verschwendete keine Zeit, bevor sie mit ihren üblichen Fragen loslegte. »Warum ist Sue heute Morgen nicht mitgekommen? Wollte sie uns nicht sehen?«

Das war das Letzte, was Ross von Hannah hören wollte.

»Natürlich wollte sie euch sehen. Es hat sie nur überrascht, dass es mir so gut geht. Sie brauchte vor der Arbeit einen Moment für sich.«

»Ich war nicht überrascht.«

Er lächelte und wippte ein wenig, um Maggie zu beruhigen.

»Aye, warum eigentlich, Kleine?«

Das kleine Mädchen blickte zu ihm auf und zuckte mit den Schultern. »Ich habe Mami gebeten, dir zu helfen, damit wir dich wieder öfter sehen können. Sie hat mir zwar nie geantwortet, aber ich wusste trotzdem, dass sie mir helfen würde.«

Ross hielt kurz inne, als Hannahs Worte ihm die Tränen in die Augen trieben und ihm ein Kloß im Hals aufstieg. Er wollte nicht, dass das Mädchen ihn weinen sah. Wenn sie über ihre eigene Mutter sprechen konnte, ohne emotional zu werden, konnte er das sicher auch.

»Du sprichst mit ihr?«

Hannah richtete ihren Blick wieder auf den Bürgersteig vor ihnen, während sie sprach. »Ja. Dad hat gesagt, jetzt, wo Mom nicht mehr da ist, haben wir unseren ganz persönlichen Engel, der für uns zuständig ist. Ich weiß zwar nicht viel über Engel, aber man muss doch mit ihnen reden können, sonst hat das doch keinen Sinn.«

Er traute seiner Stimme nicht, als er sprach. Er hustete und versuchte, den weinerlichen Tonfall zu vertreiben. »Ich weiß auch nicht viel über Engel, aber ich glaube, du hast recht.«

Hannah blickte wissend zu ihm auf. »Du vermisst sie auch, nicht wahr?«

»Aye, Hannah.« Seine Stimme brach, aber er fuhr fort. »Jeden Tag.«
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Ich verbrachte einen Großteil des Morgens damit, mir Gedanken über Ross‘ Genesung zu machen. Es ergab einfach keinen Sinn. Es gab kein Szenario, keine Erklärung, die es möglich machte. Am Ende entschied ich jedoch, dass Ross recht hatte. Es war eine gute Sache, dass er geheilt war. Es hatte keinen Sinn, mich weiter damit zu befassen.

Es war einfacher, als ich zur Arbeit ging. Wenn ich mich den Patienten widmete, konnte ich Ross‘ Bein und unser bevorstehendes Date vergessen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was wir vorhatten. Er hatte es mir nicht erzählt und ich war heute Morgen so verblüfft von seinem genesenen Zustand gewesen, dass mir nicht in den Sinn gekommen war, ihn zu fragen.

Als ich von der Arbeit nach Hause kam, schickte ich ihm eine kurze Nachricht.

»Gibt es einen Dresscode für heute Abend?«

Es dauerte zwanzig Minuten, bis er antwortete, was mich hoffen ließ, dass es nichts war, wofür ich mich schick machen musste. Seine verspätete Antwort hatte mich in Verzug gebracht.

»Lässig. Bring Socken mit. Wir gehen bowlen.«

Bowlen? Ich starrte mein Handy an und runzelte die Stirn. Ich war miserabel im Bowling und hatte das schon seit Jahren nicht mehr gemacht.

Ich war entschlossen, eine gute Miene zum bösen Spiel aufzusetzen. Es spielte keine Rolle, ob ich gut war oder nicht. Ich zog Jeans, kniehohe Stiefel und einen Pullover mit V-Ausschnitt an, der sehr gut zu meinem Lieblingsschal passte.

Ich hatte gerade ein wenig Rouge aufgetragen, damit ich nicht so verwaschen aussah, als ich ihn an meine Tür klopfen hörte.

Er sah genauso gut aus wie bei unserem ersten Blind Date, als er in dem indischen Restaurant an meinen Tisch gekommen war.

»Bist du bereit, deinem Meister zu begegnen?«

»Was?« Ich schaute ihn verwirrt an.

»Bowling, Mädchen. Ich habe vor, dich beim Bowling zu schlagen.«

»Oh.« Ich seufzte, dann lachte ich. Natürlich hatte er Bowling gemeint. Dass mein Gehirn so früh am Morgen außer Gefecht gesetzt worden war, hatte mich den ganzen Tag durcheinander gebracht. »Du wirst mich wahrscheinlich besiegen. Bist du gut?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe wirklich noch nie gebowlt.«

Lachend griff ich nach meiner Handtasche und ging mit ihm auf den Flur, wo ich die Tür abschloss. Georgie war nicht zu Hause. Ich fragte mich, ob sie vielleicht mit ihrem neuen Verehrer unterwegs war. Es schien, als würden wir uns nur noch nachts sehen.

»Wenn du noch nie beim Bowling warst, warum bist du dann so sicher, dass du mich schlagen wirst? Zugegeben, ich bin ziemlich schlecht darin, aber wenigstens habe ich es schon mal gemacht.«

Nachdem ich die Tür abgeschlossen hatte, drehte ich mich zu ihm um und sah, wie er mir seine Hand entgegenstreckte. Ich nahm sie an. Seine Hand war groß und schmiegte sich warm um meine eiskalten Finger.

»Es ist so ein Bauchgefühl, nehme ich an. Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich dich schonen werde, nur weil ich dich so sehr mag.«

»Wenn du das tust, werde ich dich weniger mögen.«
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Ich vernichtete ihn regelrecht. Meine Punktzahl war bei jedem der drei Spiele, die wir gespielt hatten, abgrundtief schlecht gewesen, aber Ross war wohl kurz davor, den Weltrekord für die meisten verfehlten Würfe in einer Stunde zu gewinnen. Wenn ich auch nur ein bisschen Mitleid gehabt hätte, hätte ich darauf bestanden, dass wir die Geländer für Kinder aufstellten.

Aber das tat ich nicht.

Er schmollte den ganzen Weg zu der Pizzeria um die Ecke.

»Ich verstehe das nicht. Normalerweise bin ich ganz gut in solchen Spielen.«

»Das ist Karma, Ross. Du hast große Töne gespuckt, aber kleine Sünden bestraft der liebe Gott eben sofort.«

Als wir uns der kleinen Pizzeria näherten, gab er mir einen spielerischen Schubs mit der Schulter.

»Machst du dich über meinen Akzent lustig, Mädchen? Du hast doch selbst einen.«

Er hatte offensichtlich keine Ahnung, wie hart ich daran gearbeitet hatte, meinen Boston-Akzent zu minimieren. Empört stürzte ich mich auf ihn.

»Habe ich nicht!«

Er lachte, als wir einen freien Platz in der Ecke neben der Tür fanden.

»Aye, hast du. Aber das gefällt mir.«

»Na ja …« Zumindest gefiel mein Dialekt irgendjemanden. »Danke.«

Kurz darauf kam die Kellnerin und wir bestellten eine Flasche des Hausweins und eine Supreme-Pizza, die Spezialität des Hauses, die wir uns teilen würden.

Als sie sich mit unserer Bestellung vom Tisch entfernte, lehnte Ross sich über den Tisch und sprach mich mit leiser, sanfter Stimme an. »Ich finde, du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«

Durch die Lage unseres Tisches war die kalte Luft von der Tür noch zu spüren, aber trotz dieser Kälte wurde ich von Hitze durchflutet. Ich wusste, dass ich rot wurde und versuchte, nach unten zu schauen, damit er es nicht bemerkte, aber er hielt mich davon ab, indem er nach vorne griff und mein Kinn sanft anhob, bis ich ihn ansah.

»Schau nicht weg. Du glaubst mir nicht, oder? Das solltest du aber.«

Ich war solche Aufmerksamkeit nicht gewöhnt und fühlte mich unter seinem Blick unwohl und bloßgestellt. Anstatt sein Kompliment anzunehmen, versuchte ich, ihn abzulenken.

»Gehst du am Samstag zu dem Rennen?«

Er legte den Kopf schief und verengte die Augen. Ich wusste, dass er mich im Stillen dafür tadelte, dass ich seine netten Worte ignoriert hatte, aber er ging nicht weiter auf das Thema ein und beantwortete stattdessen meine Frage. »Aye. Natürlich. Ich warte mit Hannah und Maggie an der Ziellinie. Willst du auch mitkommen?«

Das war nicht der Grund, warum ich die Frage gestellt hatte. Ich hatte uns nur auf ein Thema umgelenkt, das nichts mit mir zu tun hatte. Wenn wir zusammen gingen, würde Ross Opa und Georgie kennenlernen. Ich würde ihn vorstellen müssen. Wie sollte ich das machen? Was waren wir? Es war alles noch so neu. Egal, ich hatte gewusst, dass er zu dem Rennen kommen würde und ob wir nun zusammen hingingen oder nicht. Er würde sie auf jeden Fall treffen.

»Sicher. Es wird Stunden dauern. Es wäre wahrscheinlich gut, wenn du etwas Hilfe mit den Mädchen hättest. Macht es dir etwas aus, wenn meine Schwester auch kommt?«

»Ganz und gar nicht.«

In diesem Moment kam unsere Kellnerin mit der Flasche Wein und zwei Gläsern zurück. Gerade als sie einschenken wollte, klingelte mein Handy – Georgie.

Ich sah Ross schuldbewusst an.

»Es tut mir leid. Ich dachte, ich hätte es auf lautlos gestellt. Es ist meine Schwester. Macht es dir was aus, wenn ich kurz rangehe?«

Er winkte ab. »Natürlich.«

Mit einem Nicken stand ich vom Tisch auf und ging ein paar Schritte in eine leere Ecke des Restaurants, bevor ich ranging.

»Georgie? Ist alles in Ordnung?«

»Hey. Ja, ja, es ist alles gut.«

Sie klang betrunken.

»Hast du getrunken? Muss ich dich irgendwo abholen?«

Sie lachte und wusste, dass sie ertappt worden war. Sie war definitiv betrunken.

»Nur ein kleines bisschen, Schwesterherz. Du musst mich nicht abholen. Ich bin zu Hause, aber mein …« Sie zögerte und ich ahnte, dass sie in der gleichen Lage war, in der ich mich gerade befand. Sie war sich auch nicht sicher, wie sie den Mann bezeichnen sollte, mit dem sie sich traf. »Mein guter Freund und ich waren bei einer Whisky-Verkostung in der Stadt. Ihm geht es gut, aber ich bin ein bisschen … beschwipst. Ich möchte wirklich, dass er bleibt, bis es mir wieder besser geht. Meinst du, du könntest heute Nacht bei Opa schlafen? Ich habe ihn schon angerufen und er hat gesagt, dass es in Ordnung ist.«

Ich wusste, dass sie nicht log. Georgie vertrug nicht viel. Hätte sie mir von ihren Plänen für den Abend erzählt, hätte ich ihr davon abgeraten.

»Du hasst Whiskey.«

Georgie senkte ihre Stimme, anscheinend damit ihr männlicher Freund sie nicht hören konnte. »Ja, also, es ging natürlich nicht wirklich um den Whiskey, Sue. Eher um die Gesellschaft, verstehst du?«

Stöhnend lehnte ich mich gegen die Wand. Ich hatte keine Sachen mehr bei Opa zu Hause. Wenn ich dort übernachtete, musste ich in meinen Klamotten schlafen und ohne mir die Zähne zu putzen ins Bett gehen.

»Ich sehe wirklich keinen Grund, warum ich meine Wohnung meiden sollte, Georgie. Ihr zwei werdet doch in deinem Zimmer sein, oder nicht? Mein Bad ist an mein Zimmer angeschlossen. Wenn ich nach Hause komme, schließe ich mich einfach dort ein.«

Ich hatte am Freitag nichts dagegen gehabt, ein bisschen wegzubleiben, aber Georgies Verhalten ließ mich befürchten, dass das bald zur Gewohnheit werden würde. Wenn das so wäre, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie sich eine eigene Wohnung suchen müsste.

»Bitte, Sue.« Sie klang verzweifelt und müde. Ich merkte, dass sie sich sehr bemühte, nicht zu lallen.

Ich wollte nicht den ganzen Weg zum Haus meines Großvaters fahren, schon gar nicht nach meinem Date, aber ich hatte auch keine Lust, diejenige zu sein, die ihr Haar zurückhielt, während sie sich übergab.

»Gut. Aber wir können das nicht zur Gewohnheit werden lassen, okay?«

»Natürlich nicht. Hab dich lieb.«

Sie legte auf, bevor ich noch etwas sagen konnte.

Die Pizza wurde gerade an unseren Tisch geliefert, als ich zurückkam. Ross schaute mich besorgt an.

»Ist etwas passiert?«

Ich schüttelte den Kopf und griff nach einem Pizzastück. »Nein. Nichts Schlimmes. Meine Schwester hat sich bei einer Whiskey-Verkostung mit dem Typen, mit dem sie zusammen ist, ein bisschen übernommen. Er übernachtet in meiner Wohnung und sie hat mich gefragt, ob es mir etwas ausmacht, heute Nacht bei meinem Großvater zu schlafen.«

Er runzelte die Stirn und griff nach seinem Weinglas, bevor er zögernd sprach.

»Ich … Ich möchte nicht, dass du denkst, ich würde mich unangemessen verhalten. Ich weiß, dass es noch ein bisschen früh dafür ist, aber du kannst bei mir übernachten, wenn du das möchtest. Ich habe ein Gästezimmer. Du musst nicht bei mir schlafen, wenn du nicht willst.«

Oh, ich wünschte, ich könnte in seinem Schlafzimmer schlafen. Ich wusste, dass ich ihn nicht annähernd so gut kannte wie jeden anderen, mit dem ich in meiner Vergangenheit geschlafen hatte, aber es war schon viel zu lange her, dass ich diesen Teil meines Lebens genossen hatte. Ich mochte Ross. Ich vertraute ihm. Und egal, ob es unangebracht war oder nicht, egal, ob es vielleicht zu früh war oder nicht, ich wusste, dass ich bereit war, in sein Bett zu steigen.

»Bist du sicher?«

Er nickte und ein verschmitztes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Aye, Mädchen. Ich hätte dich gerne bei mir.«

»Okay.« Ich nahm einen Schluck von meinem Wein, um mir Mut zu machen. »Ich werde bei dir übernachten. Aber ich sehe keinen Grund, warum wir dein Gästezimmer durcheinander bringen sollten.«

Überrascht zog er die Augenbrauen hoch und ich glaubte zu sehen, wie sich eine leichte Röte auf seinen Wangen ausbreitete.

»Ich auch nicht. Sollen wir nach einem Pizzakarton zum Mitnehmen fragen?«
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Es war zu lange her, dass er sich in einer Frau vergraben hatte. Sein Schwanz pochte in seiner Jeans – eine Folge des Kusses, den sie im Aufzug geteilt hatten. Der überraschende Druck von Allanahs Lippen auf seine und die Art, wie sie sich an ihn gelehnt hatte, bis er mit dem Rücken gegen die Rückwand des Fahrstuhls gestoßen war, hatten ihn augenblicklich hart gemacht.

Er konnte gar nicht schnell genug in die Wohnung kommen. Er fummelte mit dem Schlüssel herum, um ihn ins Schloss zu bekommen und stöhnte auf, als Tinks aufgeregtes Winseln seine Ohren erreichte. Er würde die Kleine sofort nach draußen bringen müssen.

Er schloss die Augen und versuchte, an irgendetwas zu denken, das seine Erektion verringern würde. Er wollte nicht, dass Allanah etwas davon mitbekam, geschweige denn die anderen Bewohner des Hauses, die ihn auf seinem Weg nach draußen sehen könnten.

Er drehte den Schlüssel um, griff nach dem Türknauf und öffnete die Tür, damit sie eintreten konnten. Dann reichte er Allanah den Pizzakarton und seufzte erleichtert, als der Druck in seiner Jeans ein wenig nachließ.

Er war kein Tier. Er konnte sich beherrschen, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war. Nur weil sie in seiner Wohnung – in seinem Bett – sein würde, hieß das noch lange nicht, dass sie bereit war, Sex mit ihm zu haben.

»Kannst du das in die Küche bringen? Ich muss mit Tink nach draußen gehen. Mach es dir bequem.«

Er schnappte sich die Hundeleine, als er zur Tür hinausging, hob die quirlige Hündin hoch und flüsterte ihr auf dem Weg zum Aufzug etwas ins Ohr.

»Hallo, Mädchen. Man könnte meinen, ich wäre eine Woche weg gewesen, so wie du mit dem Schwanz wedelst. Kannst du mir einen Gefallen tun? Geh schnell pinkeln, damit ich zurück in die Wohnung kann.«

Die Kleine bellte schrill, als der Fahrstuhl sich öffnete und sprang ihm aus den Armen.
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Warum brauchen sie nur so lange?

Der Gedanke ging mir immer wieder durch den Kopf, während ich auf meine Uhr schaute. Dreißig Minuten. Ich hatte zwar noch nie einen eigenen Hund gehabt, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es eine halbe Stunde dauert, bis ein Welpe sein Geschäft verrichtet hatte.

In der Zeit, in der Ross und Tink weg waren, war ich ins Bad gegangen, um sicherzugehen, dass meine Haare nicht total wild aussahen, hatte ein Feuer angezündet und eine Art Picknick mit unserer kaum gegessenen Pizza vor den lodernden Flammen vorbereitet.

Noch fünf Minuten. Ich gebe ihnen noch fünf Minuten, bevor ich nach unten gehe, um zu sehen, was los ist.

Ich gab das Versprechen leise von mir, während ich die Zeiger meiner Uhr anstarrte und mein Unbehagen wuchs.

Als die letzten zehn Sekunden um waren, erhob ich mich von der Decke, die ich vor dem Kamin ausgebreitet hatte, und griff nach meiner Jacke, als die Tür zu Ross‘ Wohnung aufflog.

Ross hielt eine zitternde Tink fest an seine Brust gedrückt und beide waren völlig durchnässt.

»Was ist passiert?«

Ich ließ meine Jacke fallen, schob die Pizza von der Decke und nahm sie vom Boden, bevor ich damit zu ihm eilte. Ich griff nach Tink, wickelte sie in die Decke und hielt sie fest, während Ross seine Füße abstampfte und seinen nassen Mantel auszog.

»Es ist meine Schuld. Ich habe sie nicht rechtzeitig angeleint und sie ist mir aus den Armen gesprungen, als wir das Erdgeschoss des Gebäudes erreicht haben, weil ein Bewohner genau zu diesem Zeitpunkt durch die Haustür reingekommen ist. Sie ist sofort losgerannt. Ich glaube nicht, dass sie weglaufen wollte. Ich glaube, sie dachte, es wäre eine Art Spiel, aber sie hat mich zu Tode erschreckt. Ich dachte, sie würde von einem Auto überfahren werden, bevor ich sie erreichen konnte.«

Tink wimmerte, aber ich spürte, wie sich ihre Muskeln zu entspannen begannen, als ich mich dicht ans Feuer setzte und sie weiter abrieb.

»Warum seid ihr beide so nass? Es hat doch nicht geregnet, oder?«

»Nein. Sie ist in einen Brunnen gesprungen, obwohl sie gar nicht schwimmen wollte. Ich musste hinterherspringen, um das arme Ding vor dem Ertrinken zu bewahren.«

Ich blickte auf Tink hinab und dann wieder zu Ross. Er war blass und ich wusste, dass das mehr damit zu tun hatte, wie verängstigt er gewesen war, als damit, wie kalt ihm war.

»Es ist in Ordnung, Ross. Du hast sie gerettet. Es geht ihr gut.«

Er nickte, während er mit dem rechten Fuß auf den Absatz seines linken Stiefels trat, um ihn abzustreifen.

»Aye. Ich glaube, mir wurde erst heute Abend bewusst, wie sehr sie mir am Herzen liegt.«

Ich drückte Tink etwas fester an mich und beugte mich vor, um sie auf den Kopf zu küssen.

»Wie könntest du auch nicht? Sie ist ein Schatz. Schau. Ich habe sie. Ich werde sie warm und trocken bekommen. Warum ziehst du nicht deine nassen Klamotten aus und gehst schnell duschen? Dann können wir uns etwas im Fernsehen anschauen, um uns ein wenig zu entspannen.«

»Danke, Allanah. Ich bin froh, dass du hier bist.«

Er drehte sich um und ging in Richtung seines Schlafzimmers. Sobald er außer Sichtweite war, griff ich nach einem Stück der übrig gebliebenen Pizza, die auf einem Teller auf dem Kaminsims lag und riss ein Stück vom Rand ab, um ihn Tink zu geben.

»Du hast eine harte Nacht hinter dir. Aber sag deinem Dad nichts davon, okay?«

Tink kläffte und hob ihren Kopf an, um mir kurz über die Unterseite meines Kinns zu lecken.
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Die Tränen flossen in dem Moment, als das heiße Wasser begann, über seine Schultern zu fließen. Er hätte sich niemals verzeihen können, wenn Tink etwas zugestoßen wäre. Sie war die Gefährtin, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie brauchte.

Er stand länger als sonst unter dem heißen Wasserstrahl, um seine Emotionen abklingen zu lassen und seinen Adrenalinspiegel zu senken.

Er hörte den Fernseher laufen, als er aus dem Bad in sein Schlafzimmer trat und zog sich schnell an, um sich auf den Weg zurück zu Allanah zu machen.

Tink schien gehört zu haben, wie er aus der Dusche gekommen war, denn die Hündin trottete in sein Schlafzimmer – sie war trocken und sah nach dem großen Abenteuer gar nicht mehr so schlimm aus.

»Das kannst du mir nicht noch einmal antun, Mädchen. Du hast mich ganz schön erschreckt.«

Tink neigte den Kopf zur Seite und sah ihn aufmerksam an, während sie versuchte, zu verstehen, was er zu ihr sagte.

Mit einer Jogginghose, einem T-Shirt, Socken und nassen Haaren kam er zurück ins Wohnzimmer.

»Was schaust du …«

Er blieb stehen, als er sich der Couch näherte und bemerkte, dass Allanahs Augen geschlossen waren. Sie schlief bereits.

Er beugte sich hinunter und flüsterte Tink etwas zu. »Ich glaube, ich schlafe heute Nacht hier, Kleine. Deine kleine Treppe steht neben meinem Bett, wenn du lieber dort schlafen willst.«

Tink antwortete ihm, indem sie auf die Couch sprang und sich neben Allanahs Füßen zusammenrollte.

Ross folgte ihrem Beispiel und hob die Ecke der Decke an, um sich vorsichtig neben Allanah zu legen.

»Darf ich mich zu dir legen?« Er flüsterte die Frage leise und hoffte, dass er sie nicht vollständig aufwecken würde.

Sie antwortete, indem sie sich umdrehte und den Kopf hob, sodass er seinen Arm um sie legen und sie an sich ziehen konnte.

Der Duft ihres Haares stieg ihm in die Nase und sie seufzte, als er ihr die Haare, die ihr ins Gesicht gefallen waren, zurückstrich.

Er flüsterte leise und gab sich mit einer Nacht voller Qualen zufrieden.

»Ich hoffe, ihr zwei Mädchen habt süße Träume, denn ich weiß, dass ich kein Auge zutun werde.«
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Ich wachte kurz nach Sonnenaufgang auf und kuschelte mich an Ross‘ Brust, während Tink sich zwischen meinen Beinen zusammenrollte. Ross‘ rechter Arm hing ungelenk von der Couch herab und ich fragte mich, wie lange er gebraucht hatte, um einzuschlafen. Er konnte nicht gut geschlafen haben. Ich lächelte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal die ganze Nacht so im Arm gehalten worden war.

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war die Antwort wahrscheinlich ›nie‹. Jedenfalls nicht auf diese Weise. Nicht so, dass mich jemand die ganze Nacht hindurch festgehalten und seine eigene Bequemlichkeit geopfert hatte, während ich wie ein Stein geschlafen hatte.

Es erleichterte mein schlechtes Gewissen ein wenig, zu wissen, dass er jetzt wenigstens laut schnarchend schlief.

So behutsam wie möglich rutschte ich aus meiner kleinen Nische auf der Couch und richtete mich vorsichtig auf, damit er weiterschlafen konnte.

»Komm schon, Tink.«

Ich trug noch immer meine Klamotten vom Vorabend, als ich mir meinen Mantel schnappte, Tink an die Leine nahm und sie nach unten führte, wo sie hoffentlich einen viel langweiligeren Spaziergang machen würde als das, was die Kleine gestern veranstaltet hatte.

Zum Glück pinkelte sie schnell und ohne Zwischenfälle. Als wir zu Ross‘ Wohnung zurückkehrten, schlief er immer noch. Ich füllte Tinks Wassernapf auf und machte mich auf die Suche nach etwas, das ich zum Frühstück machen konnte.

Der Kühlschrank war zwar voll, aber meine Auswahl war begrenzt. Das Einzige, was nicht zu Mrs. Jenkins’ Auflauf-Sortiment gehörte, war eine Schachtel Eier und die übrig gebliebene Pizza von gestern Abend.

Die Eier mussten reichen. Nachdem ich nach einer Pfanne gesucht hatte, schaffte ich es, Rührei zu kochen und Kaffee zu machen, ohne Ross zu wecken.

Als das Frühstück fertig war, schnappte ich mir das kleine Tablett von seinem Couchtisch und belud es mit dem Frühstück, bevor ich es wieder neben Ross abstellte.

»Guten Morgen.« Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Wange. »Ich dachte mir, dass du vielleicht hungrig bist, weil du gestern Abend nichts gegessen hast.«

Langsam öffnete er die Augen.

»Ich habe ein paar Eier und Kaffee gemacht. Ich dachte, da du eine Kaffeemaschine hast, trinkst du auch welchen.«

Er griff zuerst nach der Kaffeetasse.

»Aye. In Schottland habe ich ihn nie getrunken, aber seit ich in die Vereinigten Staaten gezogen bin, ist er zu einem täglichen Ritual geworden. Danke.«

Er nahm einen großen Schluck von dem heißen Getränk und griff dann nach meiner Hand, um mich zu ermutigen, näher zu ihm zu rücken.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich mich zu dir auf die Couch gelegt habe, während du geschlafen hast. Die Gelegenheit, dich im Arm zu halten, war zu verlockend.«

»Glaubst du, ich hätte dir Frühstück gemacht, wenn es mich gestört hätte?«

»Ich hoffe nicht. Hast du heute Morgen schon etwas von deiner Schwester gehört? Sie fühlt sich bestimmt furchtbar.«

»Da bin ich mir sicher. Georgie hat eine unglaublich niedrige Alkoholtoleranz. Ich kann mir nicht vorstellen, was letzte Nacht in sie gefahren ist. Ich habe sie schon immer als jemanden gekannt, der seine Getränke lieber zuckrig als hochprozentig mag. Und eine Whiskey-Verkostung? Wer mag denn schon Whiskey?«

Ross lachte und stand auf, um unsere Teller abzuräumen. »Ich. Vielleicht sogar mehr, als ich sollte. Caleb mag ihn auch. Hast du seine Whiskey-Sammlung nie bemerkt?«

Das hatte ich definitiv nicht.

»Nein, nie.«

»Allanah?«

Ich blickte von meinem Platz auf der Couch auf und sah, wie Ross – jetzt frei von dem Geschirr, das er gerade in die Küche gebracht hatte – am Ende der Couch stand, die Haare vom Schlaf zerzaust und mit einem Hauch von Bartstoppeln am Kinn. Er sah unglaublich sexy aus und in seinen Augen lag ein dunkles Funkeln, das mich auf eine aufregende Weise nervös machte.

»Ja?«

»Für mein eigenes Wohlbefinden brauche ich eine Klarstellung.«

Neugierig ermutigte ich ihn. »Okay. Schieß los.«

»Bist du auf meiner Couch eingeschlafen, damit du dich nicht gezwungen fühlst, in meinem Bett zu schlafen?«

»Nein.« Ich stand auf und ging zu ihm hinüber. Ich trat dicht an ihn heran und beugte mich vor, um ihm einen kurzen Kuss zu geben. Ich verweilte nicht lange. Ich war mir sicher, dass mein Atem schrecklich roch, nachdem ich mitten im Pizzastück und ohne mir die Zähne zu putzen eingeschlafen war. »Ganz und gar nicht. Ich habe Tink im Arm gehalten und als ihr warm wurde, wurde mir auch warm. Ich verspreche dir, ich habe mich wirklich sehr darauf gefreut, in deinem Bett zu liegen.«

Er stöhnte und schlang seine Arme um mich. Er drückte mich fest an sich, während er mich noch inniger küsste und mich eine Erektion spüren ließ.

Für einen kurzen Moment schmolz ich in den Kuss, dann steckte ich schnell eine Hand zwischen uns und schob ihn weg.

»Ich muss gehen, Ross. Ich habe nur noch eine Stunde, bevor ich zur Arbeit muss.«

Zögernd trat er zurück.

»Du bringst mich noch um, Mädchen.«

Ich grinste über die ausgeprägte Erektion, die sich unter dem dünnen Stoff seiner Jogginghose abzeichnete.

»Es tut mir leid. Ich habe eine sehr anstrengende Woche, aber wir sehen uns am Morgen des Marathons, ja? Vielleicht können wir an diesem Abend etwas unternehmen?«

Er begleitete mich zur Tür und atmete immer noch schwer.

Aye. »Das werden die längsten drei Tage meines Lebens.«

Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Wange.

»Du wirst es überleben.«

Als ich zur Tür hinaus und zurück in meine Wohnung ging, rief er mir nach.

»Es ist deine Schuld, wenn ich es nicht überlebe, Allanah.«
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»Ich kann ehrlich gesagt nicht glauben, dass du wach bist. Ich dachte schon, du würdest es dir anders überlegen und uns einfach beim Rennen treffen.«

Im Gegensatz zu Georgie war ich daran gewöhnt, früh aufzustehen. Trotzdem war das Weckerklingeln vor dem Morgengrauen ganz schön hart gewesen. Obwohl ich nun geduscht und angezogen war, fühlte ich mich träge, als ich ins Wohnzimmer trat und Georgie mit zwei Kaffeebechern in der Hand vorfand.

»Machst du Witze? Ich werde mir doch nicht die Chance entgehen lassen, Ross und Gladys gleichzeitig zu treffen und das an einem einzigen chaotischen Morgen!«

Ich sah sie mit großen Augen an und holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Jetzt würde es hektisch werden. Da Caleb und Opa zusammen liefen und Georgie nicht alleine zum Rennen gehen wollte, trafen sich alle in aller Herrgottsfrühe bei Caleb zu Hause. Caleb und Opa würden gemeinsam zum Rennen aufbrechen und wir anderen – Ross, Georgie, Gladys, Hannah, Maggie und ich – würden zusammen fahren.

Peinliche Bekanntschaften und Interaktionen waren vorprogrammiert. Georgie war ganz außer sich vor Aufregung.

Ich nahm mir einen der Kaffeebecher und ging auf die Tür zu. »Versprich mir nur, dass du nichts Peinliches zu ihm sagen wirst, okay?«

Sie runzelte die Stirn und lächelte dann schelmisch. »Ich bin beleidigt, dass du denkst, ich würde so etwas tun.«

Ich lachte, während ich darauf wartete, dass sie in den Flur trat, damit ich die Tür zuziehen und abschließen konnte. »Ja, klar. Du lebst für jedes Drama, das du verursachen kannst.«

»Wir werden sehen.«

Gemeinsam spekulierten wir darüber, wie Gladys wohl sein würde und was es bedeutete, dass Opa uns endlich erlaubte, sie kennenzulernen. Es war das erste Mal, dass wir eine seiner Damen kennenlernen durften, und ich fühlte mich unter Druck gesetzt, sie zu mögen.

Es war ein ruhiger Morgen und der Weg zu Caleb ging noch schneller als sonst. Georgie und ich näherten uns Calebs Tür, als Opa gerade mit seinem Auto vorfuhr.

Ich stupste Georgie in die Rippen und nickte zu dem Auto. »Da sind sie. Wir sollten warten, oder? Sie vielleicht kennenlernen, bevor wir das Haus betreten?«

Sie nickte zustimmend. Wir zogen uns zurück, stiegen die Stufen zu Calebs Haustür hinunter und warteten darauf, dass Opa und Gladys aus seinem Auto stiegen.

»Guten Morgen, Mädels. Seid ihr bereit, mich heute ordentlich anzufeuern?«

Ich lachte, als Opa auf uns zukam und seine Arme ausbreitete, um uns beide in eine Umarmung zu ziehen.

Ich glaubte kaum, dass er von irgendjemandem angefeuert werden musste. Er würde in seiner Altersklasse so oder so alle hinter sich lassen.

»Natürlich.«

Ich konnte Gladys über seine Schulter hinweg sehen, die schüchtern zurückblieb und darauf wartete, vorgestellt zu werden. Sie war genauso süß wie mein Großvater.

Auch sie war klein, hatte langes, dunkles Haar und noch dunklere Augen und sah viel jünger aus, als sie war. Ich lächelte sie an und hoffte, dass ich sie dadurch ermutigte, auf mich zuzukommen.

Als sie das nicht tat, zog ich mich so weit zurück, dass ich meinem Großvater etwas ins Ohr flüstern konnte. »Ich glaube, du solltest uns besser vorstellen.«

»Ah.« Er wich zurück und lächelte. »Ja, natürlich. Mädchen …« Er hielt inne und winkte Gladys nach vorne. »Das ist Gladys. Meine … meine …« Er zögerte und Georgie sprang ein, um den Satz für ihn zu beenden.

»Sie ist deine Freundin, Opa.«

Er wurde sichtlich rot und griff nach ihrer Hand.

»Ja, ja, natürlich. Es ist nur so, dass ich mich zu alt fühle, um eine Freundin zu haben.«

Gladys lächelte und lehnte sich sanft an ihn. »Das bist du nicht. Vertrau mir.«

Ich streckte ihr meine Hand entgegen. »Ich bin so froh, dich kennenzulernen. Ich habe schon so viele wunderbare Dinge gehört.«

Das stimmte nicht ganz. Opa war sehr wortkarg gewesen, was Gladys betraf, aber ich konnte sehen, dass sie nervös war. Ich dachte mir, es wäre nett, ihr ein wenig Honig ums Maul zu schmieren.

Die Tür zu Calebs Haus öffnete sich hinter uns und Caleb rief uns zu.

»Was macht ihr denn hier draußen? Es ist kalt und ihr werdet heute noch viel im Freien herumstehen. Kommt rein.«

Wir gehorchten und machten uns auf den Weg. Ich wartete und ging absichtlich als Letzte rein, um mit Caleb reden zu können.

»Wo ist Ross? Ist er schon da?«

Ein Teil von mir hatte sich das ganze Wochenende über Sorgen gemacht, dass er kalte Füße bekommen würde, weil er meine Familie so früh und auf einen Schlag kennenlernen musste.

Caleb nickte. »O ja. Er ist schon eine ganze Weile hier. Er füttert gerade Maggie oben im Kinderzimmer. Er sollte gleich runterkommen.«

Erleichtert ging ich zu den anderen ins Wohnzimmer, als Hannah auf Georgie zurannte und ihre Arme um die Beine meiner Schwester schlang. Ich sah schockiert zu.

»Georgie, ich habe dich vermisst!«

Traurig darüber, dass ich nie eine solche Begrüßung von Hannah bekommen hatte und erstaunt, dass meine Schwester jetzt eine bekam, starrte ich sie an. Ich dachte, Georgie wäre die meiste Zeit mit Putzen beschäftigt gewesen, während Hannah in der Schule gewesen war.

»Du hast sie vermisst?«

»Ja. Ich habe Georgie schon seit Wochen nicht mehr gesehen.« Hannah hielt inne und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Georgie. »Und weißt du was? Die neue Haushälterin ist nicht annähernd so gut wie du. Und sie ist auch nicht so nett.«

Georgie drehte sich zu mir um, während sie Hannah immer noch festhielt und ich konnte ihr das schlechte Gewissen deutlich ansehen. »Ähm … Ich wollte es dir schon längst sagen.«

Ich starrte Georgie an, während ich darauf wartete, dass sie etwas sagte, aber als sie den Mund aufmachte, trat Caleb vor und ging dazwischen.

»Es ist alles meine Schuld, Sue. Ich hätte es dir sagen sollen. Ich habe einen Freund, der eine Haushälterin auf Vollzeitbasis braucht. Ich weiß, dass du sie bezahlt hast, aber dieser Typ hat ihr viel mehr Geld geboten. Ich konnte ihr diese Chance einfach nicht verwehren. Also habe ich sie gefeuert.«

Ich starrte Georgie weiter finster an. Ich konnte nicht vor allen eine Szene machen. Stattdessen holte ich tief Luft, bevor ich sprach. »Wann genau hast du aufgehört, hier zu arbeiten?«

Sie senkte den Kopf, eine Reaktion, die ich nur als Scham deuten konnte. »Gestern vor einem Monat.«

Ich schüttelte den Kopf und dachte an die vier Schecks, die ich ihr im letzten Monat gegeben hatte und die sie bereits eingelöst hatte. »Du schuldest mir tausend Dollar.«

Sie blickte auf. »Ich weiß, ich weiß. Ich habe sie nicht ausgegeben. Ich werde sie dir zurückzahlen.«

Das Geräusch von Schritten, die die Treppe hinter uns herunterkamen, rettete sie und ich drehte mich um, um Ross abzufangen, damit er nicht mit Fragen überhäuft wurde.

Maggie schlief bereits an ihn geschnallt in ihrer Babytrage.

»Guten Morgen.«

Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange, als ich ihn am Fuß der Treppe begrüßte. »Guten Morgen.«

Ich drehte mich um, um ihm Georgie, Gladys und Opa vorzustellen, aber Caleb hob eine Hand, um mich aufzuhalten.

»Moment. Dein Großvater und ich müssen in einer Minute los. Ihr könnt euch alle auf dem Weg nach draußen vorstellen. Wir müssen nur sicherstellen, dass alle auf einer Wellenlänge sind.«

Wir nickten alle und warteten auf seine Anweisungen.

»Ihr wartet an derselben Stelle in der Nähe der Ziellinie, ja?«

Wieder nickten wir alle.

»Gut. Wenn wir beide mit dem Rennen fertig sind, gehen wir alle zum Mittagessen.«

Er drehte sich zu mir um. »Nach dem Mittagessen fahre ich die Mädchen zu meiner Mutter, damit sie das Wochenende dort verbringen können. Ich habe für heute Abend eine Massage geplant und will das Wochenende mit Nichtstun verbringen. Ich habe schon für Maggie gepackt. Hannah hat darauf bestanden, selbst zu packen. Könntest du ihr dabei helfen und dafür sorgen, dass beide Taschen in mein Auto geladen werden? Dein Großvater und ich werden mit seinem Auto zum Rennen fahren. Ihr könnt mit meinem fahren, denn der Autositz für Maggie und die Sitzerhöhung für Hannah sind ja schon drin. Die Schlüssel hängen an einem Haken neben der Garagentür. Alles klar?«

Ich lächelte ihn an. Es war ja nicht so, als hätten wir eine Wahl. »Na klar. Viel Glück! Wir werden euch die ganze Zeit über anfeuern.«

Caleb war sichtlich beruhigt, als ich ihm versicherte, dass wir alles unter Kontrolle hatten und schnappte sich Hannah aus Georgies Armen, sodass ich Ross schnell vorstellen konnte.

Ich brauchte nichts zu tun. Bevor ich mich bewegen konnte, schob sich Ross an mir vorbei und ging mit ausgestreckter Hand direkt auf meinen Großvater zu.

»Hallo. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Sir. Ich bin Ross, Allanahs Freund.«

Georgie sah, wie er sich überrascht umdrehte und auch mir fiel die Kinnlade runter. Zu sehen, wie er sich so selbstbewusst als mein Freund vorstellte – etwas, worüber wir noch nicht einmal gesprochen hatten –, nachdem ich meinen Großvater bei der gleichen Vorstellung mit jemandem, mit dem er schon viel länger zusammen war, hatte zögern sehen, war unglaublich heiß.

Ich hielt mich zurück und erlaubte ihm, die Reihe fortzusetzen und sich zuerst Gladys und dann meiner Schwester vorzustellen.

Sobald er fertig war, begann Caleb, Opa aus dem Haus zu hetzen und der Rest von uns musste sich für den Marathon vorbereiten.

Hannah meldete sich als Erste zu Wort, als Opa und ihr Vater weg waren. »Ist es okay, wenn Georgie mir beim Packen hilft?«

Ich hatte mich schnell damit abgefunden, dass ich wohl nie Hannahs Liebling sein würde und nickte. »Natürlich ist das okay.«

Als die beiden in ihr Zimmer gingen, wandte Gladys sich Maggie zu, die langsam unruhig wurde.

»Lass mich ein bisschen mit ihr spielen. Ich kann gut mit Babys umgehen.«

Ross hob Maggie aus der Babytrage und gab sie Gladys, die sich mit ihr in den Schaukelstuhl im Wohnzimmer setzte, sodass Ross und ich allein im Eingangsbereich waren.

Ich schob ihn einen Schritt zurück, damit Gladys uns nicht sehen konnte und beugte mich vor, um ihm einen leidenschaftlichen Kuss zu geben, bevor ich meine Lippen zu seinem Ohr bewegte und flüsterte.

»Du wirst heute Abend so was von flachgelegt.«

Er stöhnte und beugte sich vor, um an meinem Ohr zu knabbern, bevor er an meinem Kiefer entlangfuhr und mich zu einem weiteren Kuss heranzog.
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»Ich habe gehört, was du bei mir zu Hause gesagt hast.«

Ross regte sich, als Hannahs Finger an seinen zogen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Vorsichtig ging er in die Hocke, um niemanden in der Menge um ihn herum mit dem Ellbogen zu treffen.

»Was genau?«

Hannah neigte ihren Kopf zur Seite und blickte wissend zu ihm auf. »Du hast mich schon verstanden, Onkel Ross. Ich habe gehört, was du gesagt hast. Sue ist deine Freundin. Ich wusste, dass du nicht wirklich allein sein willst.«

Das kleine Mädchen verschränkte selbstgefällig die Arme vor der Brust.

Ross lächelte und zuckte mit den Schultern. »Aye, ich nehme an, du wusstest es besser als ich. Kannst du etwas sehen, Kleine? Willst du, dass ich dich hochhebe?«

Hannah nickte und er hob sie über seinen Kopf und auf seine Schultern.

»Hey! Sei vorsichtig, Onkel Ross. Lass mich nicht fallen.«

Er hielt sie an den Knöcheln fest. »Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Ich verspreche dir, dass ich dich festhalte.«

Allanah stellte sich neben ihn, während Maggie sich an sie schmiegte.

»Hast du in Calebs Auto ein paar zusätzliche Decken gesehen? Ich glaube, Maggie ist kalt. Es wird noch Stunden dauern, bis das Rennen zu Ende ist. Vielleicht hätte einer von uns mit den Mädchen eine Weile im Haus bleiben und sie später holen sollen?«

Er warf einen Blick nach oben und sah Hannah an. »Ist dir kalt?«

Sie rief zu ihm nach unten. »Ja. Sehr.«

Als er sich umdrehte, um an der Menge vorbeizuschauen, entdeckte er einen Imbiss nicht weit von der Straße entfernt.

»Warum gehe ich nicht einfach mit ihnen zum Frühstück in den Imbiss dort drüben? Wir drei können uns dort eine Weile warm halten. Du kannst mich anrufen, wenn du denkst, dass Caleb oder dein Großvater bald fertig sind, dann kommen wir zurück.«

Erleichterung machte sich in Allanahs Gesicht breit.

»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht? Ich würde ja mitkommen, aber ich habe das Gefühl, ich sollte die ganze Zeit hier sein.«

Ross streckte die Hand aus und drückte sie. »Natürlich. Das ist dein Großvater.«

Er hob Hannah von seinen Schultern und ließ sie auf den Boden sinken.

»Was hältst du davon, wenn wir einen Happen essen gehen? Ich bringe dich zurück, bevor dein Papa mit dem Rennen fertig ist.«

»Gute Idee.«

Er richtete seinen Blick wieder auf Allanah.

»Dann machen wir es so. Setz Maggie in ihren Kinderwagen. Wir sehen uns bald wieder.«
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Das Kind würde auf keinen Fall das ganze Essen aufessen, das sie bestellt hatte. Ross beobachtete amüsiert, wie die Kellnerin drei Pfannkuchen mit Schokosplittern vor ihr abstellte, die doppelt so groß wie ihr Kopf waren, gefolgt von einem großen Glas Orangensaft, zwei Rühreiern und etwas Speck.

»Wow.«

Er hatte Hannah noch nie so eingeschüchtert gesehen.

»Mach dir keine Sorgen. Wir holen dir einen Teller und dann kannst du das, was du nicht mehr schaffst, zu mir rüberschieben. Ich kümmere mich um den Rest.«

Im Gegensatz zu Hannah hatte er heute noch nichts gegessen.

»Okay. Abgemacht. Das ist mehr Essen, als ich an einem ganzen Tag esse.«

Lachend zwinkerte die Kellnerin Hannah zu. »Es ist wirklich zu viel. Ich weiß gar nicht, warum wir so große Portionen servieren. Ich bringe euch gleich noch einen Teller und ein Besteck.«

Maggie schlief glücklich in ihrem Kinderwagen und als Ross‘ Handy klingelte, ging er sofort ran, um das Baby nicht zu wecken.

Es war Sydney.

»Guten Morgen, meine Liebe. Wie geht es dir?«

Sydneys Stimme klang nicht mehr so fröhlich wie sonst, als sie ihm antwortete und das machte ihm Sorgen.

»Hey, Ross. Mir geht’s gut. Hast du eine Minute Zeit, um zu reden?«

Die Kellnerin erschien wieder neben ihrem Tisch. Als sie sah, dass er Maggies Kinderwagen mit einer Hand sanft hin und her schaukelte, während er mit der anderen sein Handy festhielt, schenkte sie ihm ein kleines Lächeln und beugte sich vor, um Hannah zu helfen, einen Teil des Essens auf einen anderen Teller zu legen. Er flüsterte der Frau ein Dankeschön zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Sydney zuwandte.

»Es ist der Samstag des Marathons, von dem ich dir erzählt habe. Das Rennen findet jetzt statt, aber ich bin mit Calebs Mädchen in ein Restaurant geflüchtet, um ein bisschen zu frühstücken und aus der Kälte rauszukommen. Ich habe etwas Zeit. Ist alles in Ordnung?«

Sydneys Seufzen am anderen Ende der Leitung trug nicht dazu bei, ihn zu beruhigen.

»Ja und nein. Es ist kein Notfall und ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, ob ich dich überhaupt anrufen soll oder nicht. Ich weiß, was du mir darüber gesagt hast, aber am Ende habe ich beschlossen, dass es nicht an mir liegt, diese Entscheidung für dich zu treffen.«

Es musste um seine Mutter gehen. Er konnte es in seinem Bauch spüren.

»Es geht ihr schlechter, aye?«

»Ja. Callum hat heute einen Brief von Griffith erhalten, als er in der Vergangenheit war. Er hat es mir gesagt, sobald er ihn geöffnet hat. Der Heiler glaubt nicht, dass sie noch mehr als ein paar Monate zu leben hat.«

Sein Hunger verschwand, als sich ein unangenehmer Knoten in seinem Magen bildete. Diese Nachricht war unausweichlich gewesen. In Wahrheit war er überrascht, dass sie so lange durchgehalten hatte. Die degenerative Krankheit plagte sie schon seit Jahren. Sein einziger Trost war das Wissen, dass sie sich schon vor langer Zeit von ihm verabschiedet hatte. Sie vermisste seine Anwesenheit nicht mehr. Und alle Vorkehrungen für ihre Pflege waren schon vor Jahren getroffen worden.

»Danke, dass du es mir gesagt hast, Mädchen. Wenn Griffith weitere Nachrichten schickt, wirst du es mir sagen, aye? Wenn sie … von uns geht, werde ich zurückkehren, um ihrem Begräbnis beizuwohnen.«

»Ross …« Sydney zögerte. »Ich habe nicht angerufen, weil sie nicht mehr viel Zeit hat. Ich habe angerufen, weil sie nach dir gefragt hat.«

Überraschung durchströmte ihn. Sie hatte schon seit Jahren nicht mehr nach ihm gefragt. Er hatte gehofft, dass sie sich auf wundersame Weise doch noch irgendwie an ihn erinnern konnte. Wenn das der Fall wäre, würde das alles einfacher machen.

»Was?« Er wusste, dass es möglich war. Er wusste, dass Menschen mit dieser Krankheit sich manchmal an frühere Zeiten zurückerinnerten, oder sich vielleicht sogar mental in sie hineinversetzten. Er hatte nur gehofft, dass er in diesem Fall nicht in ihren Verstand zurückkehren würde. Es war schon aus der Ferne schwierig genug, aber er war sich nicht sicher, ob er es nach all den Jahren noch ertragen würde, sie persönlich zu sehen.

»Griffith schreibt, dass sie seit Wochen immer wieder in die gleiche Zeitspanne ihres Lebens zurückfällt.« Sie zögerte und er ahnte, worauf sie hinauswollte. »Ross, sie erinnert sich nicht an deinen angeblichen Tod. Jedes Mal, wenn sie dort landet, spricht sie nur noch von dir. Sie ist ziemlich aufgewühlt.«

Er würde zurückkehren müssen. Die Versprechen, die er sich selbst gegeben hatte, nie wieder nach Schottland zurückzukehren, bedeuteten jetzt nichts mehr. Wenn seine Mutter sich an ihn erinnerte, wenn sie ihn brauchte, musste er gehen.

Ross wusste, dass der Verdacht des Heilers nichts bedeutete. Sie konnte schnell sterben oder noch viel länger weiterleben. Er würde bald gehen müssen. Und schlimmer noch, er hatte keine Ahnung, wie lange er wegbleiben musste. Höchstwahrscheinlich würde es keine kurze Reise werden.

Die Dinge mit Caleb zu regeln, wäre schon schwierig genug, aber was war mit Allanah? Er hatte ihr versprochen, dass er nicht mehr weglaufen würde, aber jetzt hatte er keine andere Wahl.

Er würde sich von ihr verabschieden müssen.
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Irgendetwas war los. Ich ahnte es schon, als ich Ross anrief, um ihm mitzuteilen, dass es Zeit war, dass sie sich wieder mit uns beim Rennen trafen, aber ich war mir sicher, als ich seinen Gesichtsausdruck sah.

Sein Kiefer war angespannt, seine Augen rot und seine Schultern waren steif und unangenehm hochgezogen, als würde das, was er fühlte – was auch immer ihn beunruhigte – ihn alle Kraft kosten.

»Ist alles in Ordnung?«

Er nickte mir kurz zu und begann, Maggies Rücken zu streicheln, als sie sich rührte.

»Das erzähle ich dir später. Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir heute Abend nicht ausgehen, Mädchen? Können wir einfach was bestellen und den Abend mit Tink auf der Couch verbringen?«

Er kannte mich noch nicht gut genug, um zu wissen, dass mir ein Abend zu Hause immer lieber war als irgendetwas anderes. Trotzdem ging ich davon aus, dass die Planänderung viel mehr mit den Ereignissen der letzten Stunden zu tun hatte als damit, dass er die gleiche Begeisterung für das Einsiedlerdasein teilte wie ich.

Ich sah ihn stirnrunzelnd an und versuchte, Besorgnis zu zeigen. »Sicher, aber bist du sicher …«

Er unterbrach mich und legte seine Hand sanft auf meinen Arm. »Ich kann hier nicht darüber reden, ich möchte keines der Mädchen beunruhigen. Später, aye?«

Gehorsam nickte ich und drehte mich wieder um, um die Ziellinie zu betrachten - gerade noch rechtzeitig.

Zu meiner Überraschung – ich hatte ehrlich gesagt erwartet, dass Opa Caleb um Längen schlagen würde – waren Opa und Caleb zusammen geblieben und bogen gerade um die letzte Kurve und rannten auf die Ziellinie zu.

Gemeinsam schrien und jubelten wir ihnen zu und es dauerte nicht lange, bis auch Maggies Schreie, die von dem Lärm geweckt worden war, in unseren Chor einstimmten.

Inmitten der Läuferschar und der vielen Schaulustigen dauerte es eine Weile, bis Opa und Caleb den Weg zu uns fanden, als sie fertig waren. Beide sahen zweifellos erschöpft aus, aber ich hatte auch noch nie einen von ihnen so stolz gesehen.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe.« Caleb strahlte, als er sich umdrehte und Opa in eine große, verschwitzte Umarmung zog. »Danke, dass du mich dazu gedrängt hast, dass du mir beim Training geholfen hast und dass du …« Caleb verschluckte sich an seinen Worten, als Tränen seine Augen füllten. »Für all deine Weisheit. Sie hat mir geholfen, mich aus der Dunkelheit der letzten Monate zu befreien.«

Nachdem wir fast so viel geheult hatten wie sonst nur die kleine Maggie, fuhren wir gemeinsam mit dem Auto zu Opas Lieblingsitaliener und gönnten uns ein kohlenhydratreiches Mittagessen, um unsere Lieblingssportler zu belohnen.

Nach ein paar schönen Stunden mit Essen, Gesprächen und Gelächter zerstreuten wir uns alle. Während Caleb und seine Mädchen sich in sein Auto setzten und Opa und Gladys in seins, mussten Georgie, Ross und ich die kurze Strecke zurück zu unserem Wohnhaus laufen.

»Was hast du heute Abend vor, Georgie? Triffst du dich mit deinem Freund?« Ich betonte das Wort absichtlich. Sie hatte sich so bedeckt gehalten, dass ich immer noch keine Ahnung hatte, wie ich den Mann nennen sollte, mit dem sie sich traf.

»Ja, aber erst später. Er ist bis heute Abend nicht in der Stadt. Ich hatte vor, gegen acht Uhr oder so in seine Wohnung zu fahren. Demnach werde ich erst morgen Abend wieder zurück sein.«

Ross beschleunigte sein Tempo und ging voraus, damit Georgie und ich uns in Ruhe unterhalten konnten.

»Okay. Wie läuft es so mit ihm?«

Sie wurde rot und lächelte mich an. »Sehr, sehr gut.«

»Und das ist alles, was ich bekomme, nicht wahr?«

Sie lachte und nickte enthusiastisch. »Jap.«
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Unsere Pläne, etwas zu essen zu bestellen, wurden in dem Moment über den Haufen geworfen, als wir uns auf Ross‘ Couch setzten, nachdem wir Tink für eine dringend benötigte Pinkelpause und einen kurzen Spaziergang nach draußen gebracht hatten.

»Wenn du Hunger hast, Ross, kannst du dir gerne etwas bestellen, aber ich glaube ehrlich gesagt, dass ich keinen Bissen mehr essen kann. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich vom Mittagessen bis morgen früh satt sein werde – vielleicht sogar noch länger.«

Er lachte und rückte näher an mich heran. »Da bin ich ganz deiner Meinung. Das Einzige, worauf ich hungrig bin, bist du.«

Seine Lippen fanden meine und es dauerte nur eine Sekunde, bis Tink von meinem Schoß sprang und ein kurzes, genervtes Bellen von sich gab.

»Ich glaube, es gefällt ihr nicht, uns beim Küssen zuzusehen.«

Er nickte in Richtung seines Schlafzimmers. »Dann ist es wohl gut, dass ich eine Tür habe, die dieses Zimmer von meinem Schlafzimmer trennt. Bist du dabei?«

Ich schaute ihn an und untersuchte seinen Gesichtsausdruck auf Anzeichen für den Kummer von vorhin. Ob es die angenehme Gesellschaft beim Mittagessen war oder sein Wunsch, mich in sein Bett zu bekommen, wusste ich nicht, aber was auch immer ihm vorhin so zu schaffen gemacht hatte, war nicht mehr in seinen Augen oder seiner gerunzelten Stirn zu sehen. Ich wollte zwar wissen, was passiert war, aber ich hatte auch keine Lust, ihn daran zu erinnern. Das konnte sicher bis zum Morgen warten.

»Kommt Tink hier draußen alleine zurecht?«

Er lachte, stand auf und reichte mir seine Hand. »Aye. Ich lasse sie ins Zimmer, wenn wir wirklich schlafen gehen.« Er zwinkerte mir zu und führte mich langsam in Richtung Schlafzimmer.
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Allanahs Leidenschaft entsprach seiner eigenen. In dem Moment, in dem er die Tür zu seinem Schlafzimmer schloss und sie mit dem Rücken dagegen drückte, um sie zu küssen, stöhnte sie auf, schlang ihre Arme um ihn und ihre Fingernägel gruben sich genüsslich in seinen Hinterkopf.

»Darf ich dich ausziehen, Mädchen?«

Sie zog sich lange genug zurück, um ihm zuzunicken, bevor sie begann, an den Knöpfen seines Hemdes herumzufummeln.

Ross lachte und ließ zu, dass sie sich vorne an seinem Hemd nach unten arbeitete, bevor er ihre Hände wegschob.

»Ich kann dir deinen Pullover nicht ausziehen, wenn du mich befummelst. Ich will dich sehen, Allanah.«

Sie nickte wieder und sagte nichts, während sie ihre Arme hochhob, damit er ihr den Pullover vom Körper ziehen konnte.

Sie war so schön, wie er es erwartet hatte. Er stöhnte beim Anblick ihres schwarzen BHs auf und beugte sich vor, um die Wölbung ihrer Brust zu küssen, bevor er nach hinten griff, um ihren BH zu öffnen.

Als er nach dem Verschluss griff, überkam ihn ein schreckliches Gefühl.

Er konnte das nicht tun.

Nicht jetzt.

Er wollte es mehr, als er jemals zuvor etwas gewollt hatte, aber es wäre nicht richtig, sie jetzt auf diese Weise zu benutzen, nicht, wenn er ihr noch sagen musste, dass er gehen musste.

Wenn er jetzt mit ihr schlief – wenn er das tat, was sie beide wollten –, würde sie am nächsten Morgen wütend auf ihn sein.

Er hatte ihr schon einmal Unrecht getan. Sie würde ihm nie verzeihen, wenn er es wieder tat.

»Allanah …«, flüsterte er gegen ihre Brust, bevor er sich zögernd von ihr löste und sich bückte, um nach ihrem Pullover zu greifen, damit er ihn ihr zurückgeben konnte. »Ich kann das nicht tun.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an, während sie versuchte, sich mit ihrem Pullover zu bedecken. In ihren Augen lagen Schmerz und Verwirrung und er versuchte schnell, sie zu beruhigen.

»Es ist nicht so, dass ich nicht will, Allanah. Ich will es mehr, als alles andere, aber ich fürchte, du wärst mir böse, wenn ich es täte.«

Ihre Wangen waren noch immer rosig vor Verlangen und sie versuchte atemlos, ihm zu widersprechen.

»Nein. Ich verspreche es dir. Ich werde nicht böse sein. Ich … ich will das auch, Ross.«

Er schloss die Augen und fuhr sich frustriert mit den Händen über das Gesicht und durch die Haare.

Konnte er nicht einfach ein paar Monate Ruhe haben? Nur für eine kurze Zeit, in der alles nicht so schwer schien.

»Ich muss die Staaten so bald wie möglich verlassen, Allanah. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Es könnte viele Monate dauern. Vielleicht sogar ein halbes Jahr.«

»Was?«

Sie starrte ihn an und die Farbe wich aus ihrem Gesicht, als sie sich langsam auf seine Bettkante setzte.

»Du musst mir schon eine bessere Erklärung bieten, Ross.«

Seufzend setzte er sich neben sie und sein Herz wurde schwer, als die Gedanken an seine Mutter wieder über ihn hereinbrachen.

»Weißt du noch, was ich dir über meine Mutter erzählt habe? An dem Abend, als wir uns die Weihnachtslichter ansehen wollten?«

Als sie ihm nur mit einem ernsten Nicken antwortete, fuhr er fort. »Sydney, meine gute Freundin und Kontaktperson in Schottland, hat mich angerufen, als ich mit den Mädchen in dem Imbiss war. Meine Mutter hat schon lange nicht mehr von mir gesprochen, aber jetzt tut sie es. Und sie ist sehr beunruhigt über meine Abwesenheit. Der Heiler, der sich um sie kümmert, glaubt, dass ihr Leben sich dem Ende zuneigt. Wenn sie mich jetzt braucht, kann ich nicht wegbleiben.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher und Ross musste die Tränen zurückhalten, als sie nach seinen Händen griff.

»Ross, ich könnte dir nie böse sein, wenn du gehst, um dich um deine Mutter zu kümmern. Natürlich musst du gehen.«

Sie zögerte, schluckte schwer und er konnte sehen, dass auch ihre Augen feucht zu werden drohten.

»Aber du hast wahrscheinlich recht. Es würde die Dinge nur verkomplizieren, wenn wir miteinander schlafen würden. Und Fernbeziehungen funktionieren nie wirklich, oder?«

Er seufzte und nickte. Sie hatte keine Ahnung, wie ›fern‹ ihre Beziehung sein würde, wenn sie sie nicht sofort beendeten. Im siebzehnten Jahrhundert würde es keine Videoanrufe oder Nachrichten geben, um eine Art Verbindung aufrechtzuerhalten. Sobald er weg wäre, gäbe es überhaupt keine Kommunikation mehr mit ihr.

»Nein, Mädchen. Auch wenn es mir das Herz bricht, das zu sagen, glaube ich nicht, dass es funktionieren würde.«

Sie stand auf, hielt sich immer noch an einer seiner Hände fest und zog ihn hoch, bis er ebenfalls auf den Beinen war. Als er vor ihr stand, schlang sie ihre Arme um ihn und vergrub ihren Kopf in seiner Brust.

»Und was bedeutet das für uns?«

Er konnte den Gedanken nicht ertragen, heute Abend allein zu sein – er wollte sie bis zur letzten Minute bei sich haben, wenn er gezwungen war, sich zu verabschieden.

»Ich weiß es nicht, aber bleibst du bitte, Allanah? Ich werde nichts versuchen, das schwöre ich dir. Lass mich dich im Arm halten, während ich schlafe. Wir können morgen früh über alles reden.«

Sie zog sich zurück und blickte zu ihm auf. Es brach ihm das Herz, als er sah, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen.

»Okay, Ross. Ich bin auch dafür, die Sache noch eine Nacht hinauszuzögern.«
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Ich wachte viel später auf als sonst. Das merkte ich am Winkel der Sonne, die durch das große Fenster in Ross‘ Schlafzimmer hereinfiel. Trotz der Wolke der Traurigkeit, die die ganze Nacht über uns gehangen hatte, war es leicht gewesen, einzuschlafen.

Wie versprochen, versuchte Ross nichts. Stattdessen hielt er mich an sich gedrückt, während ich mit meinem Kopf an seiner Brust schlief und wir beide sagten nichts mehr, nachdem ich zugestimmt hatte, dass wir später über alles reden würden.

Ich hatte schon Stunden zuvor gespürt, wie er mich verschoben hatte und ich täuschte einen tiefen Schlaf vor, als er im Morgengrauen aus dem Bett schlüpfte. Wir brauchten beide etwas Zeit allein, um über alles nachzudenken.

Er machte sich Sorgen, dass ich wütend auf ihn sein könnte, aber das Gegenteil war der Fall. Durch seinen Wunsch, für seine Mutter da zu sein, mochte ich ihn nur noch mehr.

Ich wollte mich nicht von ihm verabschieden. Ein Teil von mir fürchtete sich davor, das Frühstück zu essen, das er in der Küche zubereitete, aber ich konnte mir keinen anderen Weg vorstellen, wie es weitergehen sollte.

Vielleicht wäre es anders, wenn das alles nicht so neu wäre; wenn die Dinge zwischen uns schon gefestigter wären. Wäre das alles ein Jahr nach Beginn unserer Beziehung passiert, wäre es eine Selbstverständlichkeit gewesen, an den Dingen festzuhalten, während er sich um seine kranke Mutter kümmerte. Aber so weit waren wir noch nicht. Die Monate, in denen wir diese Art von Fundament hätten legen können, waren noch nicht vergangen. Eine Handvoll Verabredungen und seine Ankündigung, dass er mein Freund sei, machten nicht automatisch mehr daraus, als es war. Ich wusste immer noch sehr wenig über ihn und umgekehrt.

Es würde nicht lange dauern, bis wir beide anfangen würden, uns über die Schwierigkeiten zu ärgern, die bei Gesprächen unweigerlich auftreten würden und die Sache würde schnell enden – höchstwahrscheinlich damit, dass wir beide den anderen nicht mehr mögen würden. Das war das Letzte, was ich wollte.

Nachdem ich aufgewacht war, lag ich noch eine ganze Weile da und starrte an die Decke. Ich hatte immer noch dieselben Klamotten an, die ich gestern Abend getragen hatte und Tink lag zusammengerollt zu meinen Füßen, während mir die Traurigkeit über all das mir immer wieder durch den Kopf schoss.

Das vergangene Jahr war für uns beide so schwer gewesen. Und den wenigen Informationen nach zu urteilen, die ich aus ihm herausgequetscht hatte, war es nicht nur Beths Tod, der in den letzten Jahren schwierig für ihn gewesen war.

Ich machte mir schon jetzt große Sorgen um ihn. Ich wollte nichts zulassen, was dazu führen würde, dass ich ihn nicht mehr mochte. Genau das würde eine Fernbeziehung bewirken.

Es klopfte leise an seine Schlafzimmertür und ich setzte mich im Bett auf. »Komm rein. Ich bin wach.«

Er sah so sexy aus. In T-Shirt, Jogginghose und mit zerzausten Haaren musste ich mich beherrschen, um mich nicht auf ihn zu stürzen.

»Das Frühstück ist fertig und ich habe viel mehr gemacht, als wir beide essen können. Wie wäre es, wenn wir etwas davon zu Caleb bringen, bevor wir hierher zurückkehren, um zu reden? Vielleicht könnte es ein Glückwunsch-Frühstück für seinen Marathon sein? Vielleicht kann ich mich so bei ihm einschmeicheln, bevor ich ihm sagen muss, dass ich gehe.«

Ich lächelte ihn an, denn ich wusste, dass er nur das tat, was er schon am Abend zuvor getan hatte: Er zögerte das unvermeidliche Gespräch darüber hinaus, was das für uns bedeuten würde.

Mir machte das nichts aus. Ich war genauso scharf darauf, das Ganze hinauszuzögern wie er.

»Klar. Ich fahre mir nur kurz mit den Fingern durch die Haare und wische mir die verschmierte Wimperntusche aus dem Gesicht. Ich bin gleich wieder da.«

Er zwinkerte mir zu und schloss die Tür zwischen uns. Ich gab Tink einen kurzen Klaps, stand auf und machte mich auf den Weg ins Bad.

Meine Haare sahen furchtbar aus. Wenigstens war Caleb niemand, den ich beeindrucken wollte. Ich beeilte mich, damit das Essen, das er gemacht hatte, nicht kalt wurde, machte mich frisch und benutzte meinen Finger als Zahnbürste, bevor ich zu Ross ins Wohnzimmer ging.

Als ich fertig war, war er schon angezogen und hatte das Essen eingepackt.

Auf dem Hinweg zu Caleb schwiegen wir uns an, aber als wir um die letzte Ecke zu seinem Haus bogen, konnte ich es nicht mehr aushalten.

»Wann reist du ab?«

Er seufzte und sah mich mit traurigen Augen an.

»Morgen.«

Diese Antwort reichte aus, um mich für den Rest des Hinweges zum Schweigen zu bringen. Ich hatte zwar gewusst, dass er gehen würde, aber ich hätte nie gedacht, dass es schon so bald sein würde.

In der Hoffnung, Caleb würde nicht wollen, dass wir blieben, klingelte ich an der Tür und wartete darauf, dass er aufmachte.

Nach etwa dreißig Sekunden versuchte ich es erneut. Immer noch nichts.

»Er schläft wahrscheinlich noch. Sollen wir einfach reingehen und die Zimtschnecken mit einem kleinen Zettel auf dem Küchentisch liegen lassen?«

Ross beäugte mich nervös. »Bist du sicher, dass er nichts dagegen hat, wenn wir einfach reingehen?«

Ich schüttelte den Kopf und kramte in meiner Tasche nach meinen Schlüsseln. »Wir bringen ihm Essen. Da wird er ganz sicher nichts dagegen haben.«

Lachend nickte Ross und trat in Calebs Haus, während ich die Tür aufhielt.

Kaum waren wir drin, hörte ich Geräusche aus der Küche.

Ross schaute mich über seine Schulter an, als wir gemeinsam in die Richtung der seltsamen Geräusche gingen.

»Vielleicht kocht er ja gerade.«

Ich lachte, ohne auch nur einen Moment lang zu ahnen, was uns hinter der Ecke erwartete.

»Das hört sich nicht nach Kochen an. Es hört sich an, als ob zwei Leute …«

Ich verstummte, als wir in den Eingangsbereich traten und mein Verstand den Anblick, der sich vor uns bot, nicht verarbeiten konnte.

Georgie saß mit nacktem Hintern auf der Kücheninsel, die Hände hinter sich, um sich zu stützen und ihre Brüste waren zu sehen, während Caleb – ebenfalls nackt – in sie eindrang.


KAPITEL 26
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Es dauerte lange – eigentlich zu lange –, bis einer von uns reagierte.

Caleb und Georgie erstarrten mitten im Akt, ihre Gesichter waren rot vor Verlegenheit und ihre Augen weiteten sich langsam vor Entsetzen, als sie bemerkten, dass wir mit ihnen im Raum standen.

Ich musste mich an der Tür festhalten und Ross ließ die Zimtrollen vor Schreck fast auf den Boden fallen, bevor er sich zusammenriss.

Zu seiner Verteidigung war er der Erste, der sich bewegte und die Backwaren auf der Insel neben ihnen abstellte, bevor er langsam wieder zur Tür ging.

»Wir, äh … wir wollten nicht stören. Hier sind ein paar Zimtschnecken, falls ihr … falls ihr hungrig seid. Wir machen uns dann mal auf den Weg.«

Er versuchte, nach meiner Hand zu greifen, aber ich wich ihm schnell aus, als die Wut in mir aufflammte.

»Georgie.« Ich starrte sie wütend an und sah, wie ihre Wangen immer blasser wurden, bis sie aussah, als würde sie in Ohnmacht fallen. »Was zum Teufel ist hier los?«

Sie antwortete mir nicht, sondern bewegte sich nur so weit, dass sie ihre nackten Brüste verdeckte, als Caleb sich aus ihr herauszog und sich hastig bedeckte, während er sprach.

»Es ist nicht so, wie du denkst, Sue. Wir wollten euch beiden schon lange davon erzählen.«

Ich schüttelte den Kopf und streckte meine Hand aus, um ihn aufzuhalten. »Schon lange? Ihr beide macht das schon eine ganze Weile? Georgie.« Ich zeigte auf sie. »Wir treffen uns in der Wohnung.«

Ich wandte mich zum Gehen, aber Ross versperrte mir den Weg.

»Ich glaube, du solltest dich kurz beruhigen. Es ist ja nicht so, als hätten sie etwas falsch gemacht. Wir waren diejenigen, die ohne Vorwarnung hereingeplatzt sind.«

Mein Schock und meine Traurigkeit vermischten sich zu einem Wutanfall, als ich ihn aus dem Weg schubste und ihn anbrüllte. »Sie haben nichts falsch gemacht? Ross, sieh sie dir an!« Ich warf meine Hand in ihre Richtung. »Was ist mit Beth? Sie ist erst seit ein paar Monaten weg. Wie konnten …«

Ross überraschte mich, indem er mich fest am Arm packte und mich so schnell in den Flur zog, dass ich mitten im Satz verstummte. Frustriert drückte er mich gegen die Wand und hielt mir den Mund mit seiner Hand zu.

»Du wirst alles bereuen, was du jetzt noch sagst, Mädchen. Hier geht es nicht um Caleb und Georgie. Du bist wütend über das, was ich dir erzählt habe. Ich bin auch wütend, Allanah, aber lass das, was wir durchmachen, nicht an Caleb oder deiner Schwester aus. Das wäre nicht fair und wenn du nur dreißig Sekunden darüber nachdenkst, wirst du das merken. Wir wissen noch nichts darüber, Allanah. Es ist Calebs gutes Recht, zu tun, was er will.«

Er fuhr fort und behielt seine Hand auf meinen Mund. »Wenn es nur um Sex geht, ist das in Ordnung. Deine Schwester ist erwachsen genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen und du weißt, dass Caleb Trost braucht, egal wie er ihn findet. Und wenn es mehr ist, dann ist das auch in Ordnung. Du weißt, dass Beth gewollt hätte, dass er mit seinem Leben weitermacht. So oder so werde ich nicht zulassen, dass du ihn fertigmachst, weil er Beth betrogen hat, denn ich bin mir sicher, dass er sich deswegen genauso oder sogar noch mehr gequält hat, als du es vorhast. Außerdem ist es sowieso nicht wahr. Warum gehst du nicht zurück in deine Wohnung und redest mit Georgie über all das? Ich werde hier bleiben und mit Caleb reden.«

Er löste seinen Griff um meinen Mund und entfernte sich von mir.

»Ich wollte nicht so streng mit dir sein. Ich fordere dich nur auf, einen Gang zurückzuschalten.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Opa der einzige Mensch war, der mich jemals so in die Schranken gewiesen hatte. Ein Teil von mir wollte gegen ihn wüten, aber als ich dort an der Wand stand und meine Schwester in der Küche weinen hörte, wusste ich, dass er recht hatte.

»Gut. Ich werde zuhören.«
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Georgie stürmte ein paar Minuten, nachdem ich selbst zurückgekommen war, in die Wohnung und weinte immer noch hysterisch.

Zum Glück für meine Schwester hatte ich Ross‘ Rat befolgt und die wenigen Minuten der Einsamkeit auf dem Rückweg genutzt, um mich zu beruhigen. Ich griff nach ihrer Hand, als sie heulend neben mir auf der Couch zusammensackte.

»Es tut mir leid, Sue. Ich hätte es dir sagen sollen. Bitte! Bitte sei nicht sauer auf mich. Ich weiß, dass Beth deine Freundin war. Ich will nicht, dass du denkst, ich würde sie nicht respektieren.«

Ich zog meine Hand weg und brachte sie zum Schweigen. Ich musste alles von Anfang an hören.

»Atme tief durch, Georgie. Ich bin nicht sauer auf dich. Ich muss nur verstehen, was hier los ist. Wie hat das alles angefangen?«

Sie atmete zittrig aus und ich konnte sehen, wie sich Erleichterung auf ihrem Gesicht ausbreitete, als ihr bewusst wurde, dass ich nicht glaubte, dass sie ein unverzeihliches Vergehen begangen hatte.

»Am Anfang haben wir nur geredet, wirklich. Er war oft da, wenn ich geputzt habe und ich habe gemerkt, dass er jemanden zum Reden brauchte – jemanden, der sie nicht so gut kannte wie alle anderen, verstehst du? Ich glaube, es hat geholfen, dass er mit mir über Beth reden konnte, ohne dass ich gleich in Tränen ausgebrochen wäre. Aber mit der Zeit hat sich eine Anziehungskraft entwickelt. Er hat dagegen angekämpft. Ich auch. Aber, Sue.« Sie hielt inne und stieß einen kleinen Schluchzer aus. »Das ist keine Affäre. Wir sind … wir sind verliebt, Sue. Das ist echt.«

Ich hatte mich darauf gefasst gemacht, dass sie mir irgendeine ›Freunde mit gewissen Vorzügen‹-Geschichte auftischen würde. Ich hatte nicht erwartet, dass sie mir sagen würde, sie seien verliebt.

Tränen füllten meine Augen, als ich an Beth dachte. Ein Teil von mir wollte wütend auf sie sein, wollte einen Fehler darin finden, dass Caleb sich so kurz nach ihrem Tod wieder verliebt hatte, aber als ich schweigend vor meiner Schwester saß, konnte ich es einfach nicht. Es war genau das, was Beth für ihn gewollt hätte und es war zweifelsohne das, was sie für ihre Mädchen gewollt hätte. Ich spürte es so sicher, als würde sie neben mir sitzen und es mir selbst sagen.

Weinend griff ich nach Georgies Hand. »Du wirst nie einen besseren Mann finden, Schwesterherz.«

Sie schluchzte noch einmal laut auf und beugte sich vor, um mich zu umarmen. »Ich weiß.«

»Weiß Hannah es?«

Sie lehnte sich zurück und sah mich unbehaglich an. »Nein. Wir versuchen beide, bei den Mädchen sehr vorsichtig zu sein. Wir müssen sicher sein, dass es etwas Dauerhaftes ist, bevor wir sie in etwas einweihen.«

»Ich glaube, es ist wahrscheinlich besser so. Sie sollen sich nicht binden und dann noch jemanden verlieren.«

Georgie nickte zustimmend. »Das denke ich auch.« Sie hielt inne und fuhr dann fort. »Versprichst du mir, dass du nicht sauer bist?«

Ich schüttelte seufzend den Kopf und lehnte mich in die Couch zurück. »Natürlich nicht. Ich will nicht behaupten, dass es nicht eine der größten Überraschungen meines Lebens war, euch beide so zu sehen, aber nein, ich bin nicht wütend. Ich bin über etwas anderes verärgert und das habe ich an euch ausgelassen. Es tut mir leid.«

Sie streckte ihre Hand aus und drückte meine mitfühlend. »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Niemand hätte diese Szene in der Küche sehen wollen. Ich bin mir sicher, dass ich ähnlich reagiert hätte, wenn ich so unerwartet deine Hupen gesehen hätte.«

Ich lachte und der traurige Knoten in meiner Brust löste sich für einen Moment.

»Ich habe viel kleinere Hupen als du, also wäre es wahrscheinlich nicht ganz so traumatisch gewesen.«

Ich zwinkerte scherzhaft und griff nach der Fernbedienung. Ich wollte ein bisschen vor mich hin vegetieren, um meine Traurigkeit zu lindern, bis Ross mir eine Nachricht schickte, dass er wieder in seiner Wohnung war. Stattdessen schnappte mir Georgie die Fernbedienung aus der Hand, bevor ich den Ablenkungsmechanismus einschalten konnte.

»Willst du wirklich erwähnen, dass du dich über etwas anderes aufgeregt hast und mir dann nicht sagen, worum es geht? Nein, das lasse ich nicht zu. Spuck’s aus.«

Ich verschränkte die Arme und sah sie stirnrunzelnd an. »Warum bin ich die einzige Person in dieser Familie, die nicht das Recht hat, Dinge für sich zu behalten?«

Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber so ist es eben, also kannst du jetzt nicht anfangen, Dinge vor uns zu verbergen. Was ist los?«

Ich seufzte und griff nach einer Decke, um mich darunter zu verkriechen, während ich das Wort ergriff. »Ross‘ Mutter liegt im Sterben und sie ist in Schottland. Er hat mir gestern Abend gesagt, dass er weggehen wird. Er wird vielleicht für mehrere Monate weg sein. Wir sind zwar noch nicht wirklich offiziell zusammen, aber das bedeutet, dass die Sache damit zu Ende ist. Deswegen bin ich traurig, okay?«

Sie runzelte die Stirn und schüttelte frustriert den Kopf. »Tut mir leid, aber warum ist das deine offensichtliche Schlussfolgerung? Warum sollte das mit euch beendet sein, nur weil er sich um seine Mutter kümmert?«

Ich zog die Augenbrauen hoch, als mir die Absurdität ihrer Frage bewusst wurde.

»Ach, komm schon, Georgie. Du weißt genauso gut wie ich, dass eine Fernbeziehung selten funktioniert, selbst wenn man schon lange mit jemandem zusammen ist. Denk doch mal an den Freund, den du hattest, als du dich entschlossen hast, auf deine jahrelange Reise zu gehen. Ihr wart drei Jahre lang zusammen und innerhalb von drei Monaten war es vorbei. Das mit Ross und mir ist noch neu. Es würde in drei Wochen verpuffen, wenn wir versuchen würden, die Dinge am Laufen zu halten und das will keiner von uns.«

Sie verschränkte die Arme und ahmte meine Haltung nach. »Dann geh mit ihm, Dummkopf.«

»Was?« Meine Stimme stieg zu einer ungewöhnlichen Tonlage an.

»Du hast mich schon verstanden. Geh mit ihm. Du bist selbständig, Sue. Erst neulich hast du mir gesagt, dass dir die Arbeit heutzutage nicht mehr so leicht fällt. Die meisten deiner Patienten haben ihre Therapien fast abgeschlossen und dein neuester Patient braucht nur eine kurze Rehabilitation. Du kannst vielleicht nicht in den nächsten Tagen mit ihm weggehen, aber in ein oder zwei Wochen könntest du ihm folgen.«

Ich wollte schon protestieren, als mir tausend Ausreden einfielen, warum das nicht möglich war, aber sie hob eine Hand, um mich aufzuhalten, bevor ich ein Wort sagen konnte.

»Ich kann gegen jede Ausrede argumentieren, die du vorbringst. Die Wohnung? Ich bleibe weiterhin hier und kümmere mich um sie. Die Arbeit? Ich betone noch einmal, dass du dein eigener Chef bist und deinen Zeitplan umstellen kannst, um entweder deine aktuellen Patienten entweder zu Ende zu behandeln oder sie für den Rest ihrer Therapie an einen anderen Physiotherapeuten zu überweisen. Du hast es schon einmal geschafft, als du dich während seiner Behandlung um Opa gekümmert hast. Ich garantiere dir, dass du es wieder tun kannst. Geld? Versuch nicht, so zu tun, als wäre das ein Problem. Ich weiß, wie sparsam du bist und ich habe letzte Woche deinen letzten Kontoauszug auf dem Küchentisch liegen sehen. Du hast mehr als genug Geld für die Zeit, die du in Schottland verbringen müsstest. Du weißt, dass du gehen willst. Tu es einfach.«

Ich wollte wirklich mit ihm gehen. Natürlich wollte ich das. Aber das bedeutete nicht, dass Ross das auch wollte. Die wenigen Male, die er Schottland erwähnt hatte, hatten mir gezeigt, dass die Rückkehr in sein Heimatland für ihn schwierig sein würde. Die Tatsache, dass er dorthin fuhr, um sich von seiner Mutter zu verabschieden, machte es noch schwieriger. Ross war ein sehr privater Mensch. Es gab keinen Grund, warum er seine Trauer und seinen Schmerz mit mir teilen wollen würde.

»Was, wenn er nicht will, dass ich mitgehe?«

»Dann wird es so enden, wie du es vor fünf Minuten noch gedacht hast. Du hast wirklich nichts zu verlieren, wenn du es ihm anbietest. Wenn du in den letzten Monaten etwas gelernt hast, dann sicher, dass wir die Menschen, die wir lieben, festhalten müssen, solange wir sie haben.«

Ihre Worte erschreckten mich und die Verlegenheit trieb mir die Röte in die Wangen.

»Ich … Ich liebe ihn nicht, Georgie.«

Sie neigte ihr Kinn und sah mich wissend an. »Mach dich nicht lächerlich. Natürlich tust du das. Du bist wählerisch, aber wenn du einmal in einer Beziehung bist, verliebst du dich leicht. Das liegt nur an deinem weichen, offenen Herzen. Solltest du ihm das schon sagen? Wahrscheinlich nicht. Aber bei mir musst du dich nicht verstellen. Du liebst ihn. Das ist gut so. Lass ihn nur nicht ohne dich gehen, wenn es keinen Grund dafür gibt.«

Mein Handy klingelte in meiner Hosentasche und ich las die Nachricht von Ross:

»Ich fahre mit Caleb los, um die Mädchen abzuholen. Ich sollte zum Abendessen zurück sein. Willst du mich um sechs in meiner Wohnung treffen, um chinesisch essen zu gehen und das Gespräch zu führen, das wir heute Morgen hätten führen sollen?«

Meine Nerven lagen blank, als ich begriff, was Georgie mir gerade gesagt hatte. Sie hatte recht. Ich schrieb zurück, als die Entscheidung in meinem Kopf feststand.

»Klingt gut. Wir sehen uns heute Abend.«

Wenn Beth jetzt hier wäre, würde sie direkt neben Georgie sitzen und mich ebenfalls dazu drängen. Beim Abendessen würde ich ihn fragen. Und wenn er mich dabei haben wollte, würde ich auch nach Schottland fahren.
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»Alles klar. Wir haben jetzt den meisten Verkehr hinter uns. Es wird Zeit, dass du mir den wahren Grund nennst, warum du mit mir fahren wolltest, um Hannah und Maggie abzuholen. Ich weiß, dass es dich nicht wirklich interessiert, was Georgie und ich machen, also willst du auch nicht darüber reden.«

Ross fuhr sich seufzend mit beiden Händen durch die Haare. Der ganze Tag war schon scheiße gewesen, da wäre es sicher besser, Caleb jetzt davon zu erzählen, wenn seine Stimmung nicht noch schlechter werden konnte.

»Ich muss gehen, Caleb. Meine Mutter ist sehr krank. Das ist sie schon seit einiger Zeit. Ich habe gestern erfahren, dass sie nach mir fragt. Sie hat nicht mehr viel Zeit und ich muss zu ihr.«

»O Mann.« Caleb schüttelte den Kopf und sein Blick blieb auf die Straße gerichtet. »Es tut mir so leid. Natürlich musst du zu ihr. Mach dir keine Sorgen wegen der Arbeit. Die Dinge sind jetzt ein bisschen einfacher. Ich habe mich wieder gefangen und ich denke, ich komme zurecht, während du weg bist. Ich kenne einen Handwerker, den ich auf Abruf bereithalten kann, um bei Wartungsarbeiten zu helfen. Was denkst du, wie lange du weg sein wirst?«

Er runzelte die Stirn und fürchtete sich vor der Antwort, die er geben musste. »Vielleicht Monate. Ich habe das Gefühl, dass ich bis zum Ende bleiben muss und ich weiß nicht, wie lange das sein wird.«

Caleb bemühte sich, ihn zu beruhigen. »Das ist kein Problem, Ross. Du bleibst so lange weg, wie du musst. Der Marathon ist vorbei, also kann ich Hannah wieder an den Tagen zur Schule bringen, an denen du und Sue es für mich getan habt. Dein Job ist überhaupt nicht in Gefahr.«

»Danke. Ich dachte auch, ich sollte kommen, damit ich mich von Hannah verabschieden kann. Ich reise morgen ab.«

»Gute Entscheidung. Sie wäre wütend gewesen, wenn du gegangen wärst, ohne ihr etwas zu sagen. Sie wird dich vermissen. Das werden wir alle. Aber wir werden schon klarkommen. Was ist mit Sue? Hast du es ihr schon gesagt?«

Er nickte. »Aye.«

»Und? Was bedeutet das für euch?«

Ross zuckte mit den Schultern. Den ganzen Tag hatte er versucht, einen Weg zu finden, nicht zu tun, was er tun musste. Ihm war nichts eingefallen.

»Es bedeutet, dass es mit uns vorbei ist, bevor wir überhaupt eine Chance hatten, richtig anzufangen. Das würde über eine große Entfernung nie funktionieren. Meine Mutter lebt in einem sehr abgelegenen Teil von Schottland. Es wird schwierig sein, ein Kommunikationsmittel zu finden.«

»Willst du, dass es vorbei ist?«

»Nein, natürlich nicht. Sie war ein Lichtblick in vielen Monaten der Dunkelheit.«

Caleb überraschte ihn, indem er den Wagen langsam an den Straßenrand fuhr und in den Parkmodus schaltete, bevor er sich umdrehte und ihn ansah. »Dann sei kein Idiot, Ross. Lass sie nicht gehen, wenn du nicht willst. Bitte sie, mit dir zu kommen!«

Er lachte und verwarf den Gedanken. Natürlich wollte er, dass sie mit ihm kam, aber das war nicht möglich. Viel zu viele seiner Geheimnisse lagen in Schottland begraben und genau dort wollte er sie auch lassen.

»Das ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«

»Ich habe eine lange und verworrene Vergangenheit in Schottland, Caleb. Vieles davon möchte ich nicht noch einmal durchleben. Ich habe unverzeihliche Dinge getan. Ich könnte Allanah nicht dorthin bringen, ohne dass sie das alles erfährt. Dann würde sie mich wirklich verachten. Ich möchte lieber, dass es jetzt endet, solange sie mich noch mag, als dass sie den Mann verachtet, der ich einmal war.«

Caleb starrte ihn einen Moment lang an, bevor er antwortete. »Ich glaube, du übersiehst das Wichtigste von dem, was du gerade gesagt hast, Ross. Der Mann, der du einmal warst, ist nicht der Mann, der du heute bist. Keiner von uns kann etwas gegen seine Vergangenheit tun. Sue weiß das. Ich weiß zwar nicht, welche schrecklichen Taten du meinst, aber wenn du es ihr erklären würdest – wenn du ehrlich wärst –, würde sie nicht weniger von dir halten.«

Wenn Caleb nur wüsste, wie tief er die letzte Frau, die er geliebt hatte, verletzt hatte, würde er es vielleicht verstehen. Wie könnte eine Frau ihm ihr Herz anvertrauen, nachdem er die letzte Frau, die ihm vertraut hatte, so behandelt hatte?

»Doch. Das würde sie. Jetzt fahr weiter. Ich habe keine Lust, noch länger darüber zu reden.«

Ohne ein Wort zu sagen, tat Caleb, was er gesagt hatte und gemeinsam fuhren sie die Straße hinunter.

Mit Allanah Essen zu bestellen, wäre ein Fehler. Am besten riss er das Pflaster schnell ab.

Er würde die Sache beenden, sobald sie in seiner Wohnung ankam.
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Als ich um zwei Minuten vor sechs bei Ross‘ Wohnung ankam, war ich so nervös, dass ich mich immer wieder nach vorne beugen musste, damit ich mich nicht direkt vor seiner Tür übergab. Ich wollte mir diese zusätzliche Blamage ersparen, weil ich wusste, dass es ohnehin schon peinlich für mich werden würde, wenn er mich abwies. Ich wusste, dass es zu dreist war, ihn zu fragen, aber ich wusste auch, dass ich noch nicht bereit war, mich zu verabschieden.

Ich drückte meine linke Hand gegen meinen Bauch, holte tief Luft und klopfte an die Tür. Sie flog auf und der Ausdruck auf Ross‘ Gesicht trug nicht dazu bei, meine Nerven zu beruhigen. Seine Lippen waren fest zusammengepresst und er lächelte mich nicht an. Er umarmte mich nicht einmal, als ich eintrat.

Die einzige herzliche Begrüßung, die ich erhielt, war die von Tink, die an meinen Beinen kläffte und an mir hochsprang. Ich beugte mich vor, um sie zu streicheln und ihre Aufregung beruhigte meine Nerven. Als ich mich erhob, machte ich mich bereit zu sprechen, bevor ich die Chance hatte, mir die Frage auszureden.

»Ross, wir beide wissen, dass der ganze Zweck dieses Abendessens darin besteht, die Sache irgendwie höflich zu beenden, aber das will ich nicht. Was wäre, wenn …« Ich zögerte, denn die Absurdität meines Vorschlags machte mich unschlüssig. Aber dann dachte ich an Beth und daran, dass ich alles tun würde, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen und ich wusste, dass ich ihn zumindest fragen musste, ob er mich wollte, solange ich noch die Gelegenheit dazu hatte. »Was, wenn ich mit dir nach Schottland kommen würde?«

Er zog die Augenbrauen hoch, während sein verschlossener Mund sich ein wenig öffnete und es freute mich zu sehen, dass sein Gesichtsausdruck weicher wurde, als er meine Frage sacken ließ. Als er schließlich sprach, war seine Stimme unsicher.

»Willst du das?«

Ich nickte. »Ja. Ich kann zwar nicht morgen mit dir weggehen, aber ich könnte es wahrscheinlich innerhalb der nächsten zwei Wochen schaffen. Ich müsste zwar meinen Arbeitsplan etwas umstellen, aber ja, ich könnte mit dir gehen.«

Er lächelte und ich atmete hörbar aus, als meine Übelkeit nachließ.

»Aye. Ich würde mich freuen, wenn du mitkommen würdest. Komm her und lass dich von mir küssen.«

Ich fand mich in seinen Armen wieder und unsere Lippen trafen sich mit einer Vertrautheit, die bei unserer kurzen gemeinsamen Zeit nicht hätte möglich sein sollen.

Ich bewegte meine Lippen zu seinem Ohr, während er mich langsam in Richtung Schlafzimmer zog. »Versprich mir, dass du dieses Mal nicht aufhörst, sobald ich halb ausgezogen bin.«

Er lachte und knabberte kurz an meinem Ohrläppchen, bevor er mir heiser antwortete. Er drückte seine Erektion gegen meinen Bauch, um seine Antwort zu bekräftigen. »Ich glaube nicht, dass ich dieses Mal körperlich dazu in der Lage bin, Mädchen. Ich habe mich dir schon zu oft verweigert.«

Ein Kribbeln lief mir über die Haut, als sein warmer Atem meinen Nacken kitzelte und seine dringliche Härte mich feucht machte.

Er schloss die Tür hinter uns und zog sein Shirt aus, während er mit dem Kopf nickte und mich aufforderte, es ihm gleich zu tun.

Es würde kein Vorspiel geben – nicht dieses Mal. Das merkte ich an der Dringlichkeit seiner Bewegungen und seinen hektischen Atemzügen. Die Intensität seines Blicks ließ meinen eigenen Atem stocken.

Hastig zog ich mir den Pullover über den Kopf und öffnete meinen BH. Gemeinsam zog ich die beiden Kleidungsstücke aus und meine Brustwarzen verhärteten sich durch die kühle Luft auf meiner Haut.

Er stöhnte, als sein Blick über meine Brüste wanderte und seine Hände griffen nach seinem Gürtel. Er zerrte grob daran, bis die Schnalle geöffnet war. Mit einer schnellen Bewegung zog er den Gürtel aus und knöpfte seine Jeans auf, während er seine Schuhe und seine Hose abstreifte. Als er sich erhob, kam sein Schwanz in seiner ganzen Pracht zum Vorschein und ich wurde rot, als ich ihn nackt sah.

Es war schon so lange her, dass ich von einem Mann berührt worden war. Abgesehen von meiner Liebesdürre, war ich mir sicher, dass ich noch nie jemanden so sehr gewollt hatte. Die Vorfreude auf die köstliche Dehnung, die ich in dem Moment spüren würde, in dem er in mich eindrang, ließ alles in mir pulsieren. Die Muskeln in meinem Bauch verkrampften sich, als ich darauf wartete, dass er in mich eindrang.

»Nimm mich, Ross. Bitte …« Ich schnappte nach Luft und meine Unterlippe begann zu zittern. »Bitte nimm mich.«

Er stöhnte wieder und trat vor, um den Knopf meiner Jeans zu öffnen, während seine Lippen sich auf meine rechte Brustwarze senkten und leicht hineinbissen, bis ich vor Lust aufschrie und peinlich nahe daran war, zum Höhepunkt zu kommen. Ich warf meinen Kopf zurück, als ich seine Lippen auf meiner Brust spürte und seine Fingerspitzen verursachten eine Gänsehaut auf meinem Bauch und meinen Schenkeln, als er meine Jeans zu Boden schob.

»Leg dich aufs Bett, Allanah und öffne deine Beine.«

Ich krabbelte auf das Bett, legte mich auf die Kissen und gehorchte ihm ohne zu fragen.

Ich hatte monatelang von diesem Moment geträumt und mir jedes Mal ausgemalt, wie schüchtern ich mich vor einem so schönen Mann fühlen würde. Aber nichts von der erwarteten Verlegenheit war vorhanden, als ich mich ihm schamlos hingab. Ich schmunzelte, als ich sah, wie er schluckte und sein Atem stockte.

»Niemand sollte so schön sein, Mädchen.«

Ich schnaubte. Die Hitze des Augenblicks verflog ein wenig, als mir klar wurde, wie witzig das war, was er gerade gesagt hatte.

»Ross, hast du jemals in einen Spiegel geschaut? Du hast kein Recht, so ein Kompliment zu machen.«

Er lachte. Es war ein dunkles, raues, fast bedrohliches Geräusch. Langsam stemmte er sich über mich, wobei seine Männlichkeit immer noch hart und bereit von seinem Körper ragte. Fast reflexartig schlossen sich meine Beine.

»Allanah.« Er flüsterte meinen Namen an mein Ohr und eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Hals aus, während ich mich unter ihm wand. »Küss mich.«

Ich kam ihm entgegen und erhob mich, um seine Lippen zu treffen, während er sich von meinem Ohr weglehnte. Als ich mich erhob, legte er seine rechte Hand hinter meinen Kopf und kämmte mit den Fingern durch mein Haar, bis er eine Handvoll meiner langen Locken erwischte und ganz sanft daran zog.

Ich keuchte und lächelte gegen seine Lippen.

»Willst du, dass ich loslasse, Mädchen? Ich will dir nicht wehtun.«

»Nein.« Ich antwortete etwas zu enthusiastisch und er lachte.

»Du bist ein bisschen abenteuerlustiger, als du zugibst, aye?«

Ich zuckte mit den Schultern und tat mein Bestes, um seine typische Geste zu imitieren. »Vielleicht. Warum findest du es nicht heraus?«

Er stöhnte wieder und zog mich diesmal fester an den Haaren, sodass mein Kopf zurückfiel, als sein Mund wieder zu meinen Brüsten wanderte. Ganz plötzlich drang er in mich ein.

Ich hatte erwartet, dass mein Körper sich leicht gegen das ungewohnte Gefühl wehren würde. Stattdessen war ich feucht und bereit für ihn. Er glitt bis zum Anschlag in mich hinein, während wir beide vor Lust aufschrien.

Ich umklammerte ihn und er stöhnte so laut, dass sein Mund sich vor Ekstase von meiner Brustwarze löste. Ich lächelte, als ich sah, dass etwas, das ich getan hatte, eine solche Reaktion bei ihm auslöste.

»Gott, Allanah.« Seine Lippen zitterten, als er tief Luft holte. »Du bist … so eng.«

Ich umklammerte ihn erneut, woraufhin er zusammenzuckte und stöhnte.

»Hab Erbarmen mit mir, Mädchen. Ich will nicht fertig werden, bevor ich dich zum Höhepunkt gebracht habe.«

Ich lächelte, griff nach ihm und grub meine Nägel in seinen Hinterkopf, während ich seinen Mund auf den meinen zog.

Nachdem ich ihn geküsst hatte, wanderten meine Lippen zu seinem Ohr und ich flüsterte: »Dann bring mich zum Höhepunkt.«

Ein leises, fast knurrendes Geräusch entkam ihm und er begann, sich so langsam und tief in mich hinein- und wieder herauszubewegen, dass das Gefühl in meinem Bauch aufstieg und sich in meinem Körper ausbreitete, bis ich mich unter ihm wand und meine Hüften bei jedem Stoß nach oben schnellten. Ich stöhnte und keuchte, als das Gefühl zunahm.

Als er spürte, dass ich kurz davor war, verlagerte er sein Gewicht auf seine linke Handfläche und berührte meine empfindliche Mitte mit seiner rechten Hand. Seine Finger fanden genau die richtige Stelle und nach ein paar Berührungen war ich überwältigt. Ich schrie auf, als ich zum Orgasmus kam, und zitterte unter ihm.

Er nahm seine Hand weg, setzte seine langsamen Stöße aber fort und beugte sich zu mir herunter, um mich zu küssen, während er das Tempo erhöhte. Noch bevor ich Zeit hatte, mich zu beruhigen, steigerte sich das Gefühl wieder und als er sich seinem eigenen Höhepunkt näherte, stand ich erneut am Abgrund.

»Ich glaube nicht, dass ich es noch einmal schaffe, Ross.«

Er lachte in meinen Mund und begann, seine Hüften noch intensiver zu bewegen.

»Aye, das schaffst du. Das wirst du.«

Als hätten seine Worte es aus mir herausgelockt, wölbte ich mich ihm wieder entgegen und gemeinsam fanden wir die Erlösung.
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Es hatte nicht lange gedauert, bis Allanah eingeschlafen war, aber als er sie in den Armen hielt, plagten Ross Sorgen und Bedauern.

Wie hatte er sich nur so leicht beeinflussen lassen können? In dem Moment, in dem sie ihn gefragt hatte, ob sie mit ihm nach Schottland kommen könne, waren alle seine früheren Sorgen verschwunden. In diesem Moment war es, als hätte seine Vergangenheit nicht existiert und er fühlte nur noch die Freude darüber, dass sie ihn wollte. Das Glück des Irrtums, dass er vielleicht doch nicht der egoistische Arsch war, für den er sich selbst gehalten hatte.

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er hatte bereits gesagt, dass sie mitkommen konnte und in Wahrheit wollte er das auch. Aber sie durfte nichts über seine Vergangenheit herausfinden. Allanah war zu gut, zu gütig und rein, um seine Fehler zu verstehen. Wenn sie davon erfuhr, würde sie ihre Gefühle für ihn verlieren und er war sich nicht sicher, ob er es noch einmal überleben würde, ein gebrochenes Herz zu haben.

Sicherlich gab es eine Möglichkeit, sie vor dem Schlimmsten zu bewahren. Sie würde lernen müssen, zu akzeptieren, dass Menschen durch die Zeit reisen konnten – und es seiner Erfahrung nach auch regelmäßig taten. Aber den Rest würde er irgendwie geheim halten müssen, vor allem Silva. Er konnte einfach nicht noch einen Menschen verlieren, den er liebte.

Liebte.

Die Erkenntnis schlich sich ein und der Gedanke war so einfach, dass es ihn überraschte. Dadurch wurde alles in seinem Kopf noch konkreter. Was auch immer er tun musste, um Allanah vor der Person zu schützen, die er einmal gewesen war, er würde es tun. Er liebte sie. Er vermutete, dass er sie immer lieben würde. Und er hatte in seinem Leben schon zu viel Liebe verloren, um einen weiteren Menschen loszulassen.

Er konnte die Schuld ertragen, wenn sie dadurch in seinem Leben blieb. Wenn es bedeutete, dass er sie behalten konnte, würde es das zweifellos wert sein.

Seufzend rührte sie sich an seiner Brust. Als ihre Augen langsam aufflackerten, blickte sie zu ihm auf.

»Wie viel Uhr ist es?«

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist erst acht Uhr, Mädchen. Ich glaube, ich habe dich erschöpft.«

Sie lächelte ihn an und schmiegte sich an ihn. »Ja, das hast du. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber das chinesische Essen, das wir geplant hatten, klingt jetzt noch besser als vorher.«

Sein Magen knurrte als Antwort und sie lachten gemeinsam. »Aye, Mädchen, das tut es tatsächlich. Ich muss sowieso mit Tink raus. Wenn du anrufst, während ich sie rausbringe, bezahle ich alles, wenn das Essen kommt.«

Sie nickte und stemmte sich von seiner Brust hoch. Ihr Haar war wild und dieser Anblick reichte aus, um ihn für eine weitere Runde zu begeistern. Doch er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe.

»Klar. Was willst du?«

»Ich bin nicht wählerisch. Bestell mir einfach, was auch immer du willst.«

Er erhob sich vom Bett, bevor ihn das Verlangen, sie noch einmal zu nehmen, überkam, zog sich schnell an und machte sich auf die Suche nach seiner Hündin. Vielleicht würde ein wenig kühle, frische Luft helfen, seine aufgewühlten Gedanken zu klären.
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Wer hätte gedacht, dass Sex so einen Heißhunger in mir auslösen konnte? Als ich mir die Speisekarte anschaute, während Ross Tink für ihren Spaziergang vorbereitete, gab es nichts auf der Karte, was nicht appetitlich aussah.

»Wie wäre es mit Kung Pau Huhn, Nudeln, Frühlingsrollen und gebratenem Reis mit Garnelen?«

»Klingt perfekt. Wir werden nicht lange weg sein.«

Daraufhin gingen Ross und Tink. Anstatt gleich anzurufen und das Essen zu bestellen, eilte ich ins Bad, um mich gründlich zu überprüfen. Ich sah – man kann es nicht anders ausdrücken – aufgescheucht aus. Meine Haare waren völlig verwuschelt. Mein Lippenstift war über den ganzen Mund verschmiert und meine Wimperntusche hatte angefangen, auf eine unglaublich unattraktive Weise zu verschmieren.

Irgendwie gefiel mir das. Das war längst überfällig gewesen. Und mein Gott, war der Sex gut gewesen! Ich hatte nicht gewusst, dass Sex sich so gut anfühlen konnte – so befriedigend und schmutzig, aber auch so heilsam. Ich war immer noch etwas zittrig und schwach, aber ich fühlte mich entspannt und friedlich.

Das Frischmachen dauerte länger, als ich erwartet hatte. Als ich mit dem Restaurant telefoniert hatte, kamen Ross und Tink schon wieder zur Tür herein.

»Hast du bestellt?«

»Ja. Es sollte in einer halben Stunde hier sein. Willst du einen Plan schmieden?«

Er lächelte mich an, bevor er sich bückte, um Tinks Leine von ihrem Halsband zu lösen. »Du magst Pläne, nicht wahr?«

Meistens versuchte ich, meinen Wunsch nach Planung zu unterdrücken, aber normalerweise brauchten die Leute nicht lange, um herauszufinden, dass ich sehr pingelig war.

»Ja, das tue ich. Hast du ein Problem damit?« Ich zwinkerte ihm zu.

»Nein, ganz und gar nicht. Wir sollten reden und da ich morgen Nachmittag abreise, habe ich nicht viel Zeit.«

Jetzt, wo ich wusste, dass ich ihn begleiten würde, war die Angst vor seiner morgigen Abreise nicht mehr so groß. Trotzdem überraschte es mich, dass er so schnell alles unter Dach und Fach bringen konnte.

»Was hat Caleb gesagt? Ich nehme an, du hast mit ihm gesprochen.«

Er zog seine Stiefel aus, gab Tink ein Leckerli und setzte sich neben mich auf die Couch.

»Er war unglaublich entgegenkommend, wie ich es erwartet hatte. Hannah war allerdings nicht sehr erfreut. Ich musste versprechen, ihr etwas Schottisches mitzubringen.«

Ich lächelte. »Das sollte nicht allzu schwer sein.«

Kaum hatte sie ihr Leckerli aufgegessen, rannte Tink los und sprang zwischen uns auf die Couch. Ich drückte sie an mich und kuschelte mit ihr.

»Was ist mit Tink? Ist es schwierig, sie mit auf die Reise zu nehmen?«

»Es ist etwas komplizierter, aber ich habe eine Freundin, die mir sicher bei den kurzfristigen Vorbereitungen helfen wird.«

»Eine Freundin?«

Er nickte und ich wusste, dass das wieder einmal alle Informationen waren, die ich erhalten würde. Ich fand es oft seltsam, dass er so wortkarg war, aber ich nahm an, er hatte seine Gründe.

Er streckte die Hand aus und griff nach meiner. »Ich werde die erste Nacht, die ich in Schottland ankomme, bei Freunden auf einer Burg verbringen.«

Ich unterbrach ihn, zu fasziniert von der Erwähnung einer Burg, um mich zurückzuhalten. »Du hast Freunde, die in einer Burg wohnen?«

Er lächelte und nickte. »Aye, aber darüber solltest du dich nicht zu sehr freuen. In Schottland kann man keinen Stein in irgendeine Richtung werfen, ohne eine Burg zu treffen.«

Ich lachte. »Wirklich?«

»Aye. Es gibt sie überall. Warst du noch nie dort?«

Ich rümpfte leicht verlegen die Nase, obwohl ich keinen Grund dazu hatte. Meine Schwester war die große Ausnahme, das wusste ich. Die meisten Menschen hatten nicht die Möglichkeit durch die Welt zu reisen, wie sie es getan hatte.

»Nein. Ich war noch nie außerhalb der Vereinigten Staaten. Ich habe einen Reisepass, aber nur, weil ich ihn mir für eine Kreuzfahrt besorgt habe, die Georgie und ich vor fünf Jahren gemacht haben. Aber mir wurde am ersten Tag so schlecht, dass ich es bei keinem der Stopps vom Schiff geschafft habe.«

»Es wird dir gefallen. Es ist das schönste Land der Welt.« Er hielt inne und zuckte spielerisch mit den Schultern. »Wenn ich das so sagen darf.«

Vorsichtig kam ich auf das Thema zu sprechen, von dem ich annahm, dass er es vermeiden wollte. »Wenn es so schön ist, warum hast du dann so große Angst, zurückzukehren?«

Er seufzte und ich befürchtete, dass er meine Frage einfach abtun würde. »Erinnerungen, Mädchen. Sie suchen mich dort heim. Aber ich bin mir sicher, dass es dir gefallen wird.«

Das war alles, was ich im Moment brauchte. Ich wollte ihn nicht verärgern, indem ich weiter nachfragte.

»Da bin ich mir sicher. Also, was hast du über deine erste Nacht dort gesagt? Ich habe dich unterbrochen, als du eine Burg erwähnt hast.«

Er nickte mir knapp zu und fuhr fort. »Aye. Ich werde die erste Nacht dort verbringen. Am nächsten Morgen werde ich nach Norden zu meiner Mutter fahren. Sie lebt in einem sehr abgelegenen Teil des Landes. Ich glaube nicht, dass ich dort viel zu tun haben werde. Wenn du herausfindest, an welchem Tag du ankommst, bevor ich morgen Abend abreise, werde ich dafür sorgen, dass du zur Festung Cagair kommst. Dann können wir gemeinsam zu meiner Mutter zurückreisen.«

Das machte mich traurig, aber wenigstens hatte ich eine Weltreisende in meiner Wohnung, die mir bei meinen eigenen Vorbereitungen helfen konnte, wenn ich Fragen hatte.

»Okay. Ich verstehe. Ich werde mich gleich morgen früh mit meinem Kalender hinsetzen und einen Flug buchen, bevor du abreist. Müssen wir heute Abend mit dem Packen anfangen?«

Er schüttelte den Kopf und zog mich ein wenig näher zu sich heran.

»Nein, Mädchen. Ich möchte keinen Moment meiner Zeit mit dir verschwenden. Ich werde nicht viel brauchen. Morgen früh werde ich nicht viel Zeit brauchen, um alles vorzubereiten. Alles, was ich heute Abend tun möchte, ist essen und dich dann wieder mit in mein Bett nehmen, damit du vor Tagesanbruch noch mindestens drei Runden mit mir schlafen kannst.«

Seine Worte erzeugten eine Gänsehaut der Vorfreude.

Ich lachte atemlos, während ich auf mein Handy schaute, um die Zeit zu überprüfen.

»Wo zum Teufel bleibt das chinesische Essen? Es kann gar nicht schnell genug kommen.«

Er lachte und beugte sich vor, um mein Gesicht zu sich zu ziehen. Er drückte seine Lippen auf meine, während wir uns ineinander verloren, bis das Summen der Gegensprechanlage im Erdgeschoss uns auseinander brachte.

So erregt ich auch war, ich hatte immer noch vor, mich satt zu essen. Unserer ersten Runde nach zu urteilen, würde ich all meine Kraft brauchen, um die ganze Nacht mit ihm mitzuhalten.
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Unter Schlafentzug und mit der Angst, zwei Wochen von ihm getrennt zu sein, setzte ich Ross und Tink mit so wenig Gepäck am Flughafen ab, dass ich froh war, dass ich nicht zur gleichen Zeit abreiste. Ich wollte nicht, dass er sah, wie schlecht ich darin war, wenig zu packen.

Als wir uns wirklich verabschiedeten, küsste er mich ausgiebig und rief mich an, sobald er die Sicherheitskontrolle passiert hatte.

»Wir sind an unserem Gate. Die Freundin, die ich erwähnt habe, hat es geschafft. Tinks Papiere sind fertig und sie schläft brav in ihrer Transportbox. Mit etwas Glück wird sie auf dem Flug kein Chaos anrichten. Bist du zu Hause angekommen?«

Das Handy war mit dem Lautsprechersystem in meinem Auto verbunden und ich fuhr weiter zum Haus meines Opas.

»Nein. Ich habe beschlossen, bei meinem Opa vorbeizuschauen und ihn zu besuchen. Ich denke, es ist besser, wenn ich ihm von meinen Plänen erzähle, bevor Georgie zu ihm kommt. Er wird wütend sein, wenn er es nicht zuerst von mir erfährt.«

Ross lachte und ich wusste, dass ich ihn vermissen würde, auch wenn es nur für ein paar Wochen sein würde.

»Aye, ich vermute, du hast recht. Ich werde dir eine Nachricht schicken, wenn das Flugzeug abhebt. Ich kann es kaum erwarten, dich in zwei Wochen wiederzusehen.«

Ich verabschiedete mich von ihm, als ich in Opas Einfahrt fuhr. Ich hatte ihn vorher nicht angerufen und war erleichtert, dass Gladys‘ Auto nicht draußen stand. Ich wusste, dass er mein plötzliches Erscheinen eher gutheißen würde, wenn er allein war.

Ich wollte schon meinen Schlüssel ins Schloss stecken, aber dann hielt ich inne, weil ich nicht wusste, ob sie möglicherweise ohne ihr Auto hier war. Das Letzte, was ich tun wollte, war, ein weiteres Familienmitglied beim Sex zu erwischen.

Stattdessen hob ich meine Faust und klopfte an die Tür. Ich sah, dass das Licht im Flur an war und trat zurück, während ich darauf wartete, dass er aufmachte.

»Allanah!«

Er sagte meinen Namen mit einer solchen Begeisterung, dass mir ganz warm ums Herz wurde und die Melancholie verschwand, die ich wegen Ross‘ Abreise verspürt hatte. Ich ging auf ihn zu, um ihn zu umarmen, bevor ich ins Haus trat.

»Was für eine angenehme Überraschung. Es ist schon eine ganze Weile her, dass du bei mir zu Hause warst.«

Ich drehte mich zu ihm um und schaute ihn über die Schulter an, als wir gemeinsam hineingingen.

»Du magst es nicht mehr, wenn wir zu dir kommen, Opa. Ich glaube, du machst dir Sorgen, dass ich versuchen werde, wieder hier einzuziehen. Ich verspreche dir, das werde ich nicht.«

Er lachte und klopfte mir auf die Schulter. »Bist du gekommen, um mir alles über deine Schottland-Reise zu erzählen?«

»Verdammt«, flüsterte ich, bevor ich ihn ansah. »Hat Georgie dich schon erreicht? Sie wusste nicht einmal, ob er sagen würde, dass er mich mitnehmen will oder nicht.«

»Ich schätze, sie war sich da ziemlich sicher. Sie hat mich gestern Abend angerufen, um mir zu sagen, dass du Urlaub nimmst, um deinem Freund nach Schottland zu folgen.« Er hielt inne und deutete auf den Sessel neben seinem. »Ich finde das großartig, Allanah.«

»Wirklich?«

Er setzte sich in seinen geliebten Sessel und ich tat es ihm gleich.

»Auf jeden Fall. Ich mag ihn.«

»Du kennst ihn nicht wirklich.«

Er gab einen schroffen Laut von sich und verschränkte die Arme. »Ich habe ihn vor dem Rennen und im Restaurant danach kennengelernt. Mir gefällt, dass er sich als dein Freund vorgestellt hat. Er hat freundliche Augen und einen festen Griff. Das sagt bei den meisten Männern schon alles, was man über sie wissen muss, wenn man gut aufpasst. Abgesehen davon hat mir die Art und Weise, wie er Beth gelobt hat, auf Anhieb gefallen.«

Der Kloß, der jedes Mal in meinem Hals aufstieg, wenn ich an Beth dachte, kehrte zurück. »Ich hatte vergessen, dass er auf ihrer Beerdigung gesprochen hat. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, um es zu hören.«

Opa drückte meine Hand. »Es war schön, aber du warst genau da, wo du sein musstest. Freust du dich auf deine Reise?«

Ich nickte, aber meine Mundwinkel zogen sich nicht ganz so hoch, wie ich es erwartet hatte. Ich war aufgeregt. Aber ich war auch ziemlich nervös. »Ja.«

Er sah mich stirnrunzelnd an. »Was ist los? Was bedrückt dich?«

»Ich bin aufgeregt. Aber ich habe auch ziemliche Angst.«

Er winkte mit der Hand, um mich zu ermutigen, mehr zu erzählen.

»Ich schätze …« Ich war mir nicht einmal ganz sicher. Ich hatte nicht über meine Gründe für meine Nervosität nachgedacht, aber wie immer, wenn ich vor meinem Großvater saß, kamen meine wahren Gefühle zum Vorschein. »Ich schätze, ich weiß, wenn diese Reise nicht dazu führt, dass er sich ein bisschen mehr öffnet, wenn es ihn nicht dazu bringt, seine Mauern fallen zu lassen, werde ich nicht bei ihm bleiben können.«

Als Opa nichts sagte, fuhr ich fort.

»Ich mag ihn wirklich, Opa. Ich mag ihn wirklich sehr. Vielleicht liebe ich ihn sogar, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Ich habe keine Angst vor ihm. Es ist nichts Gefährliches oder so. Aber er verbirgt etwas. Etwas aus seiner Vergangenheit, das er auf keinen Fall mit mir teilen will. Manchmal sehe ich es in seinem Gesicht aufflackern. Und es gibt bestimmte Themen, eigentlich ziemlich viele, bei denen er einfach immer schweigt. Er sagt mir nie direkt, dass er nicht darüber reden will, aber er ist geschickt darin, mir so wenig Informationen wie möglich zu geben. Darauf kann man doch keine echte Beziehung aufbauen, oder? Wenn es so sehr an Vertrauen mangelt, dass man nicht über die Dinge reden kann, die einen ausmachen. Ich hoffe, dass sich das ändern wird, wenn ich mit ihm an dem Ort lebe, an dem er aufgewachsen ist, aber ich weiß es nicht. Er ist eine harte Nuss.«

Opa lachte über den veralteten Ausdruck, den ich ihn schon unzählige Male hatte sagen hören, während er sich in seinem Sessel nach vorne lehnte und ihn zu mir drehte, damit er meine Hände in seine nehmen konnte.

»Soll ich dir sagen, was ich davon halte?«

Ich nickte. »Immer. Du gibst die besten Ratschläge von allen.«

Er lächelte. Ich wusste, dass er sehr stolz auf seine Fähigkeit war, die Dinge klarer zu sehen als die meisten anderen Menschen. Ich nahm an, dass all der Schmerz und die Tragödien, die er hatte überwinden müssen, ihm diese Fähigkeit verliehen hatten. Seine Narben hatten ihn weise gemacht und das wusste er.

»Die liebenswürdigsten Männer sind fast immer die, die sich selbst am meisten hassen. Sie sind gütig, weil sie wissen, wie es ist, von der wichtigsten Person in ihrem Leben gehasst zu werden und sie wollen nicht, dass sich jemand genauso fühlt wie sie selbst.«

Ich runzelte die Stirn. »Das ist vielleicht das Traurigste, was ich je gehört habe.«

Er nickte bedrückt. »Stimmt. Aber es ist wahr. Ross ist nett. Er ist durch und durch gut. Er war gut zu Beth. Für Caleb war er ein Lebensretter. Calebs Mädchen lieben ihn und ich vermute, wenn du Geduld mit ihm hast, hat er das Potenzial, so lange gut zu dir zu sein, wie du es willst. Aber die Sache mit solchen Männern ist die: Geduld ist unerlässlich, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Er wird dir nie freiwillig sagen, was du wissen musst. Irgendwann musst du mit mehr Nachdruck fordern, dass er sich dir öffnet. Der Selbsthass, den er hegt, kommt von irgendwoher. Er ist das Ergebnis eines Fehlers, von dem er glaubt, dass er ihn begangen hat und seine größte Angst ist, dass du es herausfindest und ihn so sehr hasst, wie er sich selbst dafür hasst. Wenn du sein Geheimnis erfährst, musst du Mitgefühl zeigen, wenn du kannst. Vergangene Fehler verursachen nicht immer zukünftige.«

Ich starrte das alte, weise Orakel an, das irgendwie meinen Großvater ersetzt hatte und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Du könntest für diesen Mist Geld verlangen, weißt du?«

Er lehnte sich zurück und lachte. Dann zog er seine Hände weg und ließ sich in seinen Sessel zurückfallen. »Das sollte ich wohl, oder?«

Ich nickte. »Woher weißt du das alles so genau?«

»Sagen wir einfach, ich sehe mich selbst oft in Ross. Ich habe viele Fehler gemacht, als ich jung war, bevor ich deine Großmutter traf. Ich weiß, wie es ist, mit dieser Art von Selbsthass herumzulaufen. Und ich weiß, wie es ist, wenn man endlich einer Frau begegnet, die stark genug ist, um einem zu helfen, sie zu überwinden. Du bist diese Art von Frau, Allanah.«

»Glaubst du wirklich, dass das, was er mir nicht sagen will, so schlimm ist?«

Ohne zu zögern, schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich glaube, er hat Fehler gemacht. Das tun wir alle. Aber er ist von Natur aus so gut, dass er sich selbst nicht die gleiche Gnade entgegenbringt, die er jedem anderen entgegenbringen würde. Erinnere dich einfach daran, wenn du herausfindest, was es ist, okay?«

Ich war mir nicht sicher, wie ich dem zustimmen konnte, ohne es zu wissen, aber ich nickte trotzdem.

»Und was ist mit dir? Welche Fehler hast du gemacht, von denen du nicht wolltest, dass Großmutter sie erfährt?«

Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Nein. Tut mir leid. Ich musste meine Vergangenheit preisgeben, um eine echte Beziehung zu deiner Großmutter zu haben, aber das ist nicht nötig, um eine Beziehung zu dir zu haben. Diese Geheimnisse habe ich mit der einzigen Person geteilt, die sie jemals hören musste. Ich habe das alles wirklich hinter mir gelassen.«

Das konnte ich ihm nicht übel nehmen. Wenn ich mein Leben gut genug lebte, würde es sicher viele Geschichten geben, die ich nicht mit meinen Enkelkindern teilen wollte.

»Das kann ich verstehen.«

»Gut.«

Er stand auf und machte mir klar, dass mein Besuch zu Ende war.

»Jetzt geh nach Hause und kümmere dich um deine Reisepläne. Ich möchte nicht, dass dir in letzter Minute noch irgendwelche Ausreden einfallen, die dich von dieser Reise abhalten könnten.«

Er begleitete mich zur Tür und umarmte mich, bevor er mich sanft nach draußen schob und die Tür hinter mir schloss.

»Ich hab dich auch lieb, Opa.« Lachend flüsterte ich die Worte, als ich zurück zu meinem Auto ging.
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Festung Cagair, Schottland

Sydney stand auf den Stufen und wartete auf ihn, wie er es erwartet hatte, als er die lange Auffahrt zur Burg hinauffuhr.

Der Anblick seiner Freundin, die lächelnd und winkend mit ihrem Baby im Arm und ihrem Mann an ihrer Seite auf ihn wartete, reichte aus, um den Kummer zu lindern, der sich seit seiner Landung in Schottland in ihm breitgemacht hatte. Als er den Wagen zum Stehen brachte, betätigte er schnell die Handbremse, schaltete den Motor aus und streckte seine Beine, bevor er aus dem kleinen Mietwagen stieg, um die überreizte Tink zu befreien.

»Beruhige dich, Mädchen. Ich weiß, dass du einen langen Spaziergang brauchst.« Er setzte sie auf dem Boden ab und ließ sie frei auf dem Gelände der Burg herumlaufen, während er seine Freunde begrüßte.

»Ich hätte dich wirklich vom Flughafen abholen können, Ross. Ich hasse es, dass du dir ein Auto gemietet hast und nach so einem langen Flug den ganzen Weg hierhergefahren bist.«

Er winkte ab und beugte sich vor, um sie zu umarmen, bevor er sich zurückzog, um Callums Hand zu schütteln.

»Blödsinn. Die Fahrt hat mir Zeit zum Nachdenken gegeben, um mich auf die schwierige Heimreise vorzubereiten. Ich bin nur froh, dass ich diese Reise wenigstens mit etwas Glück beginnen kann. Wie geht es euch allen?«

Sydney balancierte das Baby auf einer Hüfte und führte ihn mit der anderen Hand ins Haus, während Callum nach dem Baby griff und ihm antwortete.

»Ich bin froh, dass du es sicher geschafft hast, Ross. Orick und ich haben beschlossen, heute Abend das Abendessen zu kochen, damit Sydney mehr Zeit mit dir hat. Bis dahin könnt ihr beide euch unterhalten. Ob wir etwas Essbares auf dem Tisch haben werden, wird sich noch zeigen. Ich bringe den Kleinen hoch zu Gillian, damit sie auf ihn aufpassen kann, während wir zu Ende kochen. Ich weiß, dass ihr beide euch freut, euch auf den neuesten Stand zu bringen.«

Ross nickte und freute sich, dass Callum die Freundschaft zwischen ihm und seiner Frau so sehr zu verstehen und zu akzeptieren schien.

Sydney wartete, bis Callum um die Ecke ging und außer Sichtweite der beiden war, bevor sie sprach. »Hast du Lust, dir ein bisschen die Beine zu vertreten und mit mir spazieren zu gehen? Es ist ein schöner Tag und Gillian hat die Gärten wunderschön hergerichtet.«

»Du hast meine Gedanken gelesen, Mädchen. Ich glaube nicht, dass ich es jetzt noch aushalten kann, mich hinzusetzen.«

Sydney schenkte ihm ein kurzes Lächeln und führte ihn durch eine Reihe von Gängen zu einem Hintereingang der Burg. Als sie durch die Tür traten, erblickte Ross einen der schönsten Gärten, die er je gesehen hatte.

Er lächelte beim Anblick von Tink, die bereits den Weg in den Garten gefunden hatte und die Pfade entlang tollte, wobei sie ihre Nase an jede neue Pflanze presste, an der sie vorbeikam.

»Ich muss zugeben, es gibt einige Dinge, die ich an Schottland immer vermissen werde. Es ist schwer, in einer so überfüllten Stadt wie Boston etwas so Schönes anzubauen.«

Sydney lachte und ging vor ihm in den Garten, wo sie Tink auf den Arm nahm, um sie zu streicheln. »Das stimmt wohl.« Sie hielt inne und wartete, bis er zu ihr aufgeschlossen hatte. »Ich bin so froh, dass du sie mitgebracht hast. Ich habe die süße Kleine vermisst und ich verspreche, dass ich mich gut um sie kümmern werde, während du nach deiner Mutter siehst. Wie geht es dir, Ross? Ich weiß, dass das alles schwer für dich sein muss.«

Er nickte. »Aye. Es kommt mir falsch vor, das zu sagen, aber ich freue mich nicht darauf, sie zu sehen. Ich habe mich schon vor langer Zeit von ihr verabschiedet. Ich habe vor langer Zeit um sie getrauert. Ich fürchte, sie wiederzusehen, würde eine alte Wunde aufreißen.«

Sydney blieb stehen, drehte sich zu ihm um und zog ihn in eine warme Umarmung. »Ich weiß. Ich wünschte, das müsstest du nicht. Wie jeder andere, den ich kenne, verdienst du eine Pause von all den Tragödien.«

Er korrigierte sie sofort. »Das ist nicht wahr, Mädchen. Ich habe mir jeden Schmerz verdient, der mir jemals widerfahren wird.«

Sie belohnte seine Aussage, indem sie ihm einen festen Schlag auf den Hinterkopf verpasste. »Hör auf, Ross. Ich habe es so satt, dass du dich ständig selbst beschimpfst.« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Das ist das Letzte, was du von mir brauchst, das weiß ich. Lass uns über etwas anderes reden.«

Er lächelte, denn er war nicht so wütend auf sie, wie sie zu glauben schien. Er bewunderte Sydneys feurige Persönlichkeit.

»Aye. Ich habe dir etwas zu sagen. Ich fürchte, ich werde in ein paar Wochen deine Hilfe brauchen.«

»Okay. Klar. Was gibt’s?«

»Allanah kommt mit mir.«

Sydney lächelte. »Das ist die beste Nachricht, die ich seit langem gehört habe. Tut sie das wirklich?«

Auch er freute sich über diese Nachricht. »Aye, aber sie wird erst in zwei Wochen ankommen. Bis dahin muss ich nach Hause reisen. Ich werde vor ihrer Ankunft zurückkehren, um sie in die Vergangenheit zu begleiten.«

»Und, hast du ihr schon von all dem erzählt?«

Sydney sah viel hoffnungsvoller aus, als sie sollte.

»Nein. Genau dabei brauche ich deine Hilfe. Ich weiß nicht, wie ich es ihr sagen soll. Als ich noch magische Kräfte hatte, war es einfach, denn da konnte ich meine Worte beweisen. Ohne Magie fürchte ich, dass sie mich für verrückt halten wird. Ich dachte, es wäre einfacher, es ihr zu sagen, wenn sie von Leuten umgeben ist, die meine Worte bestätigen können.«

Sydney nickte. »Wahrscheinlich ist das besser so. Wenn du einverstanden bist, rufe ich vielleicht Morna an. Sie hat in der Vergangenheit schon einigen von uns geholfen, uns mit all dem vertraut zu machen. Ich wette, sie wäre auch jetzt bereit zu helfen. Vor allem, weil du nicht wochenlang Zeit haben wirst, sie mit dem Konzept der Zeitreise vertraut zu machen.«

Er lächelte und war nicht überrascht, dass er und seine Freundin auf der gleichen Wellenlänge waren. »Ich habe schon mit ihr gesprochen. Ich habe Hilfe bei Tinks Papieren gebraucht. Wenn es in Ordnung ist, möchte sie Allanah kennenlernen. Sie und Jerry werden an dem Tag ankommen, an dem Allanah kommt.«

Sydney lachte. Ross entging nicht, wie ihre Augen bei der Erwähnung der alten, geliebten Hexe aufleuchteten.

»Morna weiß, dass sie hier jederzeit willkommen ist. Ich bin froh, dass sie kommt. Es ist schon eine Weile her, dass sie hier war. Sie muss sich endlich von dem Schock von Jerrys Herzinfarkt erholt haben.«

Ross erschrak über diese Nachricht. »Herzinfarkt?«

»Ja. Mach dir keine Sorgen. Es geht ihm gut. Es ist schon lange her. Ross …«

Sie hielt inne und er wusste, was sie sagen wollte, bevor sie sprach. Er hob eine Hand, um sie davon abzuhalten. »Nein, Mädchen. Sie weiß nichts von Silva. Sie weiß weder, dass ich jemals magische Kräfte hatte, noch dass ich meinen Tod vorgetäuscht habe.«

Sydney sah ihn besorgt an. »Sie muss es wissen, Ross.«

Er seufzte und fuhr sich frustriert mit den Händen durch die Haare. Sie durfte es nicht wissen. Er konnte sie nicht verlieren. Nicht so wie Silva, Beth oder wie er seine Mutter zu verlieren drohte.

»Ich kann es ihr nicht sagen, Mädchen. Und du musst mir versprechen, dass du es ihr auch nicht sagen wirst.«

»Ross, glaubst du wirklich, dass ich das jemals tun würde? Es geht mich nichts an. Natürlich würde ich es ihr nicht sagen, aber ich werde dich nicht anlügen und so tun, als fände ich es in Ordnung, dass du es nicht getan hast. Du bist in einer Beziehung mit dieser Frau. Ob du es ihr nun gesagt hast oder nicht, ich weiß, dass du sie liebst. Sie muss es wissen. Und du musst dir selbst beweisen, dass niemand sonst dich für das Monster hält, für das du dich hältst.«

»Du bist die Einzige, die mich kennt und nicht für ein Monster hält.«

Sydney argumentierte weiter. »Nein. Niemand denkt das. Nicht ich. Nicht Laurel. Nicht Kate.« Ihre Stimme wurde mit jeder Erklärung lauter. »Nicht Raudrich. Nicht Marcus. Nicht einmal Silva. Es gibt buchstäblich niemanden, der dich so schrecklich findet, wie du denkst.«

Sie hielt inne, holte tief Luft und ließ Tink auf den Boden sinken.

Egal, wie gut ihre Argumente waren, Ross wusste, wie falsch sie wirklich lag.

»Egal, was du denkst, Mädchen, ich habe das zu entscheiden. Aye?«

Sydney überraschte ihn, indem sie sich umdrehte und in die andere Richtung davon stapfte.

»Ja, Ross. So ist es. Aber wenn du das hier vermasselst, weil du zu dickköpfig bist, um darüber hinwegzukommen, dann habe ich kein Mitleid mit dir. Dein Zimmer ist das vierte auf der rechten Seite im zweiten Stock. Ich nehme an, du wirst es selbst finden.«

Sie stürmte davon, bevor er ein weiteres Wort sagen konnte.
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Zwei Wochen später

Seine Mutter in einem so geschwächten und verwirrten Zustand zu sehen, hatte ihn viel mehr erschüttert, als er es erwartet hatte. Die Jahre der Trennung hatten es ihm nicht leichter gemacht. Der einzige Segen war, dass sie sich nicht an die Zeit erinnerte, die sie getrennt voneinander verbracht hatten, wenn sie sich an ihn erinnerte.

Die Momente, in denen sie ihn erkannte, schätzte er sehr. Er hielt ihre Hand, verbrachte Zeit mit ihr und überließ ihr die Führung der Gespräche – ganz gleich, welche Erinnerungen sie an dem jeweiligen Tag oder zu der jeweiligen Stunde hatte.

Aber die anderen Tage, an denen sie in ihrer eigenen Kindheit feststeckte – an denen niemand in ihrem Leben existierte –, waren unerträglich mit anzusehen. An diesen Tagen war sie verängstigt und allein und nur ein Schlaf-Elixier des Dorfheilers konnte sie beruhigen. Und selbst das funktionierte nur für eine gewisse Zeit.

Die Abende allein in seinem Schlafgemach waren eine notwendige Rückzugsmöglichkeit. Ohne die nächtliche Auszeit, in der er die Strapazen des Tages verarbeiten konnte, hätte er es wohl kaum geschafft, jeden Tag an ihr Bett zurückzukehren.

Als er ins 21. Jahrhundert zurückkehrte, war er noch nie in seinem Leben so bereit gewesen, einen Ort zu verlassen.

Er und Callum, der die ganzen zwei Wochen mit ihm auf der Burg seines Bruders verbracht hatte, ritten schnell und hielten nur eine Nacht an, um zu schlafen. Als sie am Treppenportal ankamen, war er erschöpft wie noch nie und freute sich darauf, mit Allanah zu sprechen.

»Um wie viel Uhr musst du am Flughafen sein, um das Mädchen abzuholen? Wir sollten jemanden schicken, der dich fährt, damit du auf dem Weg schlafen kannst. Du siehst aus, als würdest du gleich umfallen.«

Ross wies Callums Sorge mit einem kurzen Kopfschütteln zurück, als sie ihre Pferde in Callums Ställen unterbrachten und den kurzen Weg zum Treppenhaus antraten. Das Letzte, was er wollte, war, dass jemand anderes mit ihm im Auto saß. Zwei Wochen ohne ihre Stimme zu hören, waren eine Qual gewesen. Er wollte Allanah so lange wie möglich für sich allein haben.

»Ihr Flugzeug landet um elf. Ich muss in einer Stunde los. Ich schaffe das schon. Wenn ich für die Rückfahrt zu erschöpft bin, können wir uns ein Hotel in der Nähe des Flughafens suchen und die Fahrt morgen früh antreten. Danke, dass du mit mir gekommen bist, Callum.«

Callum nickte und gemeinsam machten sie sich auf den Weg ins 21. Jahrhundert.

»Keine Ursache. So hatte ich eine Ausrede, um nach meinem Bruder zu sehen. Ich bin sehr erleichtert, dass es ihm so gut geht. Lange Zeit dachte ich, er würde nie über seine wilde Jugend hinauswachsen.«

»Er ähnelt also Adwen, aye?«

Callum lachte, als sie durch die Illusion der Backsteinmauer vor ihnen schritten.

»Aye. Ich wurde älter geboren, als die beiden es je sein werden.«

Bevor Ross etwas erwidern konnte, flog die Tür am oberen Ende der Treppe auf und durchflutete sie mit Licht, als Sydneys panische Stimme im Treppenhaus nach ihnen rief.

»Ich warte schon seit Tagen darauf, dass ihr wieder zurückkommt! Ross, komm sofort hier hoch. Wir haben eine ganze Menge zu besprechen.«

Verwirrt beschleunigte er sein Tempo, als er die Stufen hinaufeilte.

»Was ist los, Sydney? Allanah ist doch nichts passiert, aye?«

Es schmerzte ihn, dass er in fast jeder Situation sofort mit Sorge reagierte, aber es schien, als wäre das letzte Jahr ein ständiger Ansturm von schlechten Nachrichten gewesen.

Sydney legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.

»Nein. Es ist alles in Ordnung. Ich habe ihren Flug auf meinem Handy verfolgt und sie wird dreißig Minuten früher ankommen, was es noch dringender macht, dass ich jetzt mit dir rede.« Sie hielt inne und drehte sich um, um Callum einen kurzen Kuss auf die Wange zu geben. »Hi, Schatz, ich bin froh, dass du zu Hause bist. Kannst du mir trotzdem einen kurzen Gefallen tun? Kümmere dich um unsere Gäste, die gerade in der Einfahrt angekommen sind, während ich Ross durch den Hintereingang reinschmuggle, damit ich mit ihm reden kann.«

Callum und Ross antworteten gleichzeitig. »Gäste?«

Verärgert deutete Sydney in die Richtung, in die Callum gehen sollte, während sie Ross mit der anderen Hand packte und ihn in die entgegengesetzte Richtung zog.

»Callum, du wirst es sehen, sobald du dort bist. Und jetzt geh bitte, während ich versuche, dieses Durcheinander zu klären.«

Gehorsam lief Callum los und Ross stolperte hinter Sydney her.

»Was ist denn passiert? Du machst mir Angst.«

»Ich habe fast zwei Tage lang versucht, dich zu decken, weil du ein Feigling bist, das ist passiert. Dank Morna haben wir jetzt neue Gäste. Verflucht sei sie.«

Ein mulmiges Gefühl kroch ihm über den Rücken. »Was für Gäste?«

Sydney blieb vor der Hintertür der Burg stehen und löste ihren Griff um ihn, um sich ihm zuzuwenden.

»Silva ist hier, Ross. Marcus auch. Morna reist nur noch selten. Sie hat Silvas Baby noch nicht gesehen, also hat sie beschlossen, sie einzuladen, da sie auch herkommt.«

Ross hielt sich an der Tür fest, während das Blut aus seinem Gesicht zu fließen begann. Sydney schüttelte den Kopf und griff wieder nach seinem Arm.

»Nein. Du darfst hier nicht zusammenbrechen. Wir müssen dich auf dein Zimmer bringen, damit wir über den Plan sprechen können. Warte damit.«

Ohne ein weiteres Wort eilten sie in das Zimmer, das ihm zugewiesen worden war. Kaum waren sie drin, sackte Ross auf der gepolsterten Bank am Ende des Bettes zusammen.

Der Gedanke, Silva wiederzusehen, bereitete ihm ein mulmiges Gefühl. Aber er befürchtete, dass es zu viel für ihn sein würde, Silva und Allanah unter einem Dach zu haben.

»Was soll ich mit Allanah machen, Sydney?«

Sydney zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste. Wenn du auf mich gehört hättest, wäre das alles nicht so schlimm, aber ich weiß, dass du es auch jetzt nicht tun wirst.«

»Ich muss sofort zum Flughafen fahren.«

»Nein.« Sydney warf das Handy, das er zurückgelassen hatte, in seine Richtung. »Was du jetzt tun musst, ist, Allanah eine Nachricht zu schicken und ihr zu sagen, dass du dich verspätet hast und dass du Freunde schickst, um sie abzuholen. So bekommt sie die Nachricht, sobald sie gelandet ist und weiß, was los ist. Gillian und Orick sind gerade auf dem Weg zum Flughafen.«

Da er nicht in der Lage war, über Sydneys erste Anweisung hinauszudenken, tat er schnell, was sie verlangte, tippte eine kurze Nachricht an Allanah und drückte auf ›Senden‹, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf seine panische und unglaublich genervte Freundin richtete.

Er brauchte kein Wort zu sagen, bevor Sydney weitersprach. »Du und Silva müsst miteinander reden, Ross. Du musst sie in alles einweihen, was du vorhast. Deshalb habe ich mir gedacht, dass ich lieber jemanden zum Flughafen schicke, der Allanah abholt. Wenn Allanah hier eintrifft, sorge ich dafür, dass ihr beide etwas Zeit für euch habt, damit du ihr alles sagen kannst, wozu du dich entscheidest. Okay?«

Wenigstens hatte Sydney vorausschauend gehandelt, um die Situation so gut wie möglich zu meistern. Auch wenn sie glaubte, dass er im Unrecht war, war sie ihm eine wunderbare Freundin.

Er schenkte ihr ein Lächeln, während seine Gedanken noch immer wild durcheinanderrasten. »Danke, Mädchen. Ich werde mich sammeln, während ich dusche. Dann werde ich mich auf die Suche nach Silva machen. Ich weiß, dass du nichts damit zu tun haben willst. Danke für alles, was du getan hast.«

Sydneys Gesicht entspannte sich und nickte ihm kurz zu. »Gern geschehen. Du weißt bereits, was du meiner Meinung nach tun solltest, also werde ich nichts weiter dazu sagen. Ich gehe jetzt besser und kümmere mich um die Überraschung, die die alte Hexe für uns vorbereitet hat. Ich bin Morna unendlich dankbar, wirklich, aber an manchen Tagen macht sie mehr kaputt, als dass sie Gutes tut.«

Ross lachte leise, während Sydney davonging und ließ sich mit einem frustrierten Stöhnen rückwärts auf sein Bett fallen.
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Ich hätte fast geweint, als ich in Schottland landete, mein Handy einschaltete und Ross‘ Nachricht sah. Jeder Tag, an dem ich nichts von ihm gehört hatte, hatte sich wie eine Woche angefühlt. Und nicht nur das: Der Aufwand, der nötig gewesen war, um die Patienten auf andere Therapeuten zu verteilen und alles in so kurzer Zeit zu regeln, hatte zu vielen langen Nächten und sehr wenig Schlaf geführt. Außerdem war ich so aufgeregt gewesen, Ross zu sehen, dass ich trotz der angesammelten Erschöpfung der letzten Wochen im Flugzeug kein Auge zugemacht hatte. Die plötzliche Erkenntnis, dass sich unser Wiedersehen nicht nur um ein paar Stunden verzögern würde, sondern dass ich auch noch mit Fremden Smalltalk führen musste, während ich unter Schlafentzug litt, hatte mir die Laune verdorben.

Zu allem Überfluss stand ich dann auch noch an der Gepäckausgabe und sah zu, wie das Gepäckband meines Fluges sich immer schneller leerte, während fast alle außer mir ihr Gepäck abholten. Nach einer halben Stunde wusste ich es – meine Koffer hatten es nicht bis nach Schottland geschafft.

Ich holte mein Handy heraus und tippte auf Ross‘ Namen, obwohl ich wusste, dass ich ihn nach einer mehrwöchigen Trennung nicht mit dieser Stimme begrüßen wollte. Ich wusste auch, dass meine Emotionen in diesem Moment über mein logisches Denken herrschten und dass er gleich die Allanah zu Gesicht bekommen würde, die viel mehr Ähnlichkeit mit der Allanah hatte, die an seine Tür geklopft hatte, weil er Opa in der Kälte ausgesperrt hatte.

Er antwortete schnell und sein eigener Tonfall klang sofort reumütig. »Allanah, ach, es tut mir so leid, dass ich nicht da bin. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Wie war dein Flug?«

»Der Flug war gut, aber du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, mir die Kontaktdaten der Leute zu schicken, die mich abholen werden. Ich bin mir sicher, dass sie schon eine ganze Weile auf mich warten, aber mein Koffer ist nicht da und ich muss das bei der Gepäckermittlung melden. Du musst mir eine Handy-Nummer schicken, damit ich sie anrufen und ihnen sagen kann, dass es ein bisschen dauern könnte.«

Er seufzte. »Ach, Mädchen. Damit solltest du dich nicht beschäftigen müssen. Es tut mir leid. Mach dir keine Sorgen um sie. Ich werde sie sofort anrufen. Sie sind draußen in einem blauen Kleinwagen. Das Mädchen hat die rotesten und längsten Haare, die du je gesehen hast und der Mann …« Er zögerte, bevor er fortfuhr: »Er sieht aus wie ein Hollywood-Filmstar. Du wirst sie erkennen, wenn du sie siehst. Das kann ich dir versprechen.«

»Gut. Wir sehen uns später.«

Ich legte auf, bevor er noch etwas sagen konnte, und stapfte zu dem Schalter. Zum Glück stand niemand in der Schlange, sodass ich gleich drankam.

»Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?«

Ich kramte in meiner Tasche nach meinem Ticket und streckte es der alten Frau entgegen.

»Mein Flug ist vor über einer halben Stunde gelandet und das Gepäckband ist jetzt leer. Ich glaube, mein Gepäck ist verloren gegangen!«

Die Frau runzelte die Stirn und begann, etwas in ihren Computer zu tippen. »Das tut mir leid. Es kommt zwar selten vor, aber es kann passieren. Woher sind Sie gekommen?«

»Boston.«

»Hatten Sie Zwischenlandungen?«

Ich nickte, denn ich wusste, dass die Dinge dort unweigerlich schiefgelaufen waren. »Ja. London.«

Die Frau schnalzte mit der Zunge und schüttelte bedauernd den Kopf. »Aye, das kann ich sehen. Ihr Gepäck hat es anscheinend nicht in den Flieger geschafft. Es sollte mit dem nächsten Flug aus London ankommen, aber der geht erst in fünf Stunden.«

Meine Augen wurden groß. »Fünf Stunden? Da draußen warten Leute, die mich jetzt abholen wollen.«

Sie rümpfte die Nase. Ich war wirklich keine gewaltbereite Person, aber ich hätte ihr am liebsten die Nase gebrochen.

»Es tut mir leid. Es gibt nichts, was ich tun kann. Wir werden es aufbewahren, wenn Sie Ihr Gepäck irgendwann morgen abholen wollen. Oder wir lassen es an die Adresse schicken, wo Sie absteigen, aber das kann bis zu fünf Tage dauern und kostet Sie eine saftige Gebühr.«

Ich verschränkte die Arme, um mich nicht über den Tisch hinweg auf sie zu stürzen. »Es tut mir leid. Was? Ihre Fluggesellschaft verliert mein Gepäck und ich soll eine Gebühr zahlen, damit es mir geliefert wird? Das glaube ich nicht, Fräulein.«

Verlegen spürte ich, wie ich rot wurde. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie jemanden ‚Fräulein‘ genannt. Das war nicht in Ordnung und das wusste ich.

Die Frau verdrehte die Augen und ich sah, wie sie eine Hand auf das Telefon neben sich legte.

»Nennen Sie mich nicht Fräulein. Ich mache meinen Job, aber das bedeutet nicht, dass ich mir von Ihnen eine Standpauke anhören muss. Sie können gerne warten oder morgen vorbeikommen, oder Sie können die Gebühr bezahlen und das Gepäck verschicken lassen. Sie haben die Wahl und wenn Sie weiterhin Ärger machen oder Ihre Stimme erheben, werde ich keine andere Wahl haben, als den Sicherheitsdienst zu rufen, um Sie vom Gelände zu begleiten.«

Die Drohung hätte mich eigentlich ruhigstellen sollen, aber sie hatte den gegenteiligen Effekt. Gerade als ich den Mund öffnen wollte, um sie anzuschreien, spürte ich eine schwere Hand, die mich sanft an der Schulter berührte. Ich wirbelte herum und reagierte auf die unerwartete Berührung.

Ein großer, muskulöser und lächerlich gut aussehender Mann stand vor mir. Ich wusste sofort, dass dies der Mann sein musste, von dem Ross gesprochen hatte.

Der Fremde sprach mich nicht sofort an, sondern wandte sich an die Frau hinter dem Schalter.

»Wir kommen wieder, wenn der nächste Flug gelandet ist, um das Gepäck abzuholen. Danke für Ihre Zeit und Ihre Hilfe.«

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, zerrte der Mann sanft an meinem Arm, bis ich aus der Schlange getreten war, die sich hinter mir gebildet hatte. Als wir weit genug weg waren, damit die Person, die hinter mir gewartet hatte, an den Schalter gehen konnte, sprach er. »Guten Morgen. Ich bin Orick. Ich erkenne dich von dem Bild, das Ross uns geschickt hat. Verzeih mir, dass ich mich in die Situation eingemischt habe. Ich dachte nur, es wäre besser, wenn wir vermeiden, dass du vom Sicherheitsdienst abgeführt wirst. Das wäre nicht der herzliche Empfang, den ich mir für dich gewünscht hätte.«

Ich schnaubte und das Wissen, dass ich nicht mehr ganz allein in einem fremden Land war, entspannte mich ein wenig. »Du hast recht. Es tut mir leid, dass du das tun musstest. Ich … wir müssen wirklich nicht warten. Ich kann mich wieder anstellen und die Gebühr bezahlen.«

Er schüttelte den Kopf und ging weiter, wobei er mich aufforderte, ihm zu folgen. »Nein, auf keinen Fall. Es ist sowieso bald Mittag. Gillian und ich werden dich in die Stadt fahren. Dort können wir in aller Ruhe essen und uns unterhalten, aye?«

Da ich wusste, dass ich zu diesem Zeitpunkt nichts mehr tun konnte, stimmte ich widerwillig zu. »Okay, klingt gut. Danke, dass ihr mich abgeholt habt.«

»Keine Ursache, Mädchen. Und mach dir keine Sorgen über das, was gerade passiert ist. Auf Cagair sind wir temperamentvolle Frauen gewöhnt, das kann ich dir versichern.«

»Toll«, murmelte ich vor mich hin, während ich mich mit einem weiteren Tag ohne Ross abfand.
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Die Nachricht von Allanahs verspätetem Gepäck war keine Tragödie, sofern Ross das beurteilen konnte. Wenn überhaupt, bedeutete es, dass er etwas mehr Zeit hatte, um sich zu besinnen, seine Optionen zu überdenken und den Mut aufzubringen, mit der Frau zu sprechen, die er eigentlich nie wiedersehen wollte.

Er war über Silva hinweg. Wenn er an sie dachte, spürte er nicht mehr den gewaltigen Schmerz und die Sehnsucht, die er so lange bei der bloßen Erwähnung ihres Namens empfunden hatte. Dennoch konnte er nicht leugnen, was einmal zwischen ihnen gewesen war und was für eine wichtige Rolle sie in seinem Leben gespielt hatte. Und wie wichtig sie ihm immer sein würde. Egal, wie sehr er sich wünschte, es wäre nicht so.

Die Dusche hatte Wunder gewirkt, aber Allanahs wütender Anruf hatte ihn wieder aus der Fassung gebracht.

Er konnte ihr nicht verübeln, dass sie sauer war. Reisen war anstrengend, selbst wenn alles gut lief. Sie war nicht nur ohne Gepäck gelandet, sondern hatte auch mit anderen Umständen gerechnet, als sie dort angekommen war. Er wäre selbst nicht sehr erfreut gewesen.

Seufzend setzte er sich wieder auf das Bett in dem geräumigen Zimmer und drehte sich, um durch das verglaste Fenster zu einer der vielen Grasflächen jenseits der Burg zu schauen.

Hatte Sydney recht? War es besser, Allanah von Silva zu erzählen, sobald sie hier ankam?

Vielleicht, aber er konnte den Gedanken nicht ertragen. Was, wenn sie daraufhin sofort wieder in die Vereinigten Staaten zurückkehren wollen würde? Das würde sein ohnehin schon zerrüttetes Herz brechen. Die Reise zu seiner Mutter hatte ihn bereits an seine Grenzen gebracht. Er war sich nicht sicher, ob er es schaffen würde, ohne Allanah an seiner Seite zurückzukehren.

Silva. Was würde er ihr sagen? Wie würde es sich für ihn anfühlen, sie wiederzusehen? Was würde sie von seiner neuen Beziehung halten? Würde sie drohen, es Allanah zu sagen, wenn er sich entschied, es nicht zu tun?

Zu viele Fragen schossen ihm durch den Kopf. Fragen, die nur beantwortet werden würden, wenn er sich einfach auf die Suche nach seiner Ex-Frau machte.

Unruhig fuhr er sich mit der Hand durch sein immer noch feuchtes Haar, erhob sich vom Bett und machte sich an die gefürchtete Aufgabe.

Geschäftige Geräusche hallten durch den langen Flur. Das mussten die Besucher der Burg sein, die sich unten aufhielten.

Der Gedanke, in den Raum zu gehen, in dem alle versammelt waren und Silvas Aufmerksamkeit zu erregen, ließ seine Schritte langsamer werden. Plötzlich fühlte es sich an, als wären seine Schuhe mit Blei gefüllt. Er schreckte auf, als hinter ihm jemand seinen Namen rief.

Silva. Er würde ihre Stimme überall wiedererkennen. Sie war für immer in sein Gedächtnis und sein Herz eingeprägt.

Er drehte sich zu ihr um und all seine Nervosität verflog, als er sie sah.

Sie sah irgendwie anders aus. Müde. Tatsächlich sogar regelrecht erschöpft. Aber gleichzeitig lag eine gewisse Ruhe in ihren Augen und ihr Lächeln war echt, als sie auf ihn zuging.

»Ben schläft schon seit einer halben Stunde, aber ich habe auf das Geräusch einer Tür im Flur gewartet, bevor ich hinausgegangen bin, in der Hoffnung, dass du es bist und ich dich noch erwischen kann.«

Er lief in ihre Arme, als sie ihre nach ihm ausstreckte und versank schnell in einer Umarmung, die ihm so vertraut war wie der Klang ihrer Stimme.

»Du hast es geschafft. Du hast mich erwischt.« Er trat zurück und erwiderte ihr Lächeln. »Ist Ben dein Sohn?«

Sie nickte und er bemerkte, dass ihre Augen bei seinem Namen vor Stolz funkelten. »Ja. Willst du …« Sie zögerte und er versuchte schnell, sie zu beruhigen.

»Aye, Mädchen. Ich würde ihn gerne sehen.«

Sie nickte und wandte sich wieder der Tür zu, aus der sie gekommen war. Dann sprach sie mit gesenkter Stimme. »Wir müssen leise sein. Er schläft ziemlich fest, also bin ich mir sicher, dass wir ihn nicht wecken werden.«

Ross atmete tief durch, als er Silva in das Schlafgemach folgte. Sein Blick fiel auf das kleine Kinderbett, das neben dem Himmelbett stand. Als er näher kam und auf das schlafende Baby hinunterblickte, das seiner Mutter und seinem Vater schon auf den ersten Blick so ähnlich sah, empfand er nur noch Freude.

Der Widerstand, der sich in seiner Brust festgesetzt hatte, schmolz dahin und ein Gefühl des Friedens überkam ihn.

Vor ihm lag das Kind der Frau, die er einst mehr als alles andere geliebt hatte und doch empfand er keine Eifersucht, keine Reue über den jetzigen Zustand, kein Bedauern darüber, dass das Kind, das zwischen ihnen lag, nicht von ihm war.

Auch wenn er sich den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, nie verzeihen würde, wusste er jetzt ganz sicher, dass sie beide genau da waren, wo sie sein mussten. Ihre Liebe füreinander war notwendig und unvermeidlich gewesen.

Liebe. Das Wort tauchte in seinem Kopf auf und überraschte ihn wieder einmal, aber dieses Mal blieb es haften und setzte sich tief in seinem Herzen fest. Und er wusste, dass es die Wahrheit war.

Er hatte Silva einst geliebt.

Jetzt liebte er Allanah.

Und diese Liebe war anders. Größer. Er wusste jetzt so viel mehr. Nicht nur mehr über sich selbst, sondern auch mehr über die Welt. Er wusste jetzt, was Verlust war. Er wusste, was er wollte. Und irgendwie machten all diese Dinge die Liebe, die so sicher in seiner Brust brannte, reiner, als es seine Liebe zu Silva je gewesen war.

In der Sekunde, in der sie ankam, würde er ihr seine Gefühle gestehen.

»Was denkst du gerade, Ross?« Silvas Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen und zurück in den Moment.

»Ein hübsches Kerlchen.«

Sie lächelte wieder und neigte ihren Kopf in Richtung Tür. Auf Zehenspitzen gingen sie aus dem Raum.

»Du siehst wirklich gut aus, Ross. Geht es … geht es dir gut? Ein Teil von mir war besorgt, dass du wütend sein könntest, weil wir hierhergekommen sind. Ich habe gezögert, aber Morna hat so sehr darauf bestanden, dass wir einfach nicht Nein sagen konnten.«

Zu seiner Überraschung konnte er ihr mühelos antworten. »Aye. Mir geht es so gut wie seit sehr langer Zeit nicht mehr.«

Sie streckte die Hand aus und drückte seine. »Das mit deiner Mutter tut mir leid, Ross. Griffith hat uns auf dem Laufenden gehalten. Ich war vor einiger Zeit sogar selbst bei ihr, aber sie hat sich nicht an mich erinnert.«

Er seufzte. Bis jetzt hatte er nicht daran gedacht, wie schwer das für Silva sein musste. In vielerlei Hinsicht war sie für seine Mutter mehr wie ein Kind gewesen als er selbst. Sie war in der Zeit nach seinem vermeintlichen Tod für sie da gewesen.

»Das würde sie jetzt. Sie findet sich oft in die Monate zurück, bevor ich …« Er hielt inne und wusste, dass sie verstand. »Gegangen bin. Wir haben oft über dich gesprochen. Du weißt, dass sie dich liebt, aye?«

Silva schluckte und ihre Stimme war gebrochen, als sie antwortete. »Und ich sie.« Sie sah ihn an und ihre Augen glitzerten vor Tränen, bevor sie fortfuhr. »Sydney hat mir ein bisschen was über Allanah erzählt, Ross. Ich freue mich so sehr für dich.«

Er freute sich auch für sich selbst, aber er wusste immer noch nicht, wie er das mit Silva klären sollte. Er war bereit, Allanah zu sagen, dass er sie liebte, aber das bedeutete nicht, dass er ihr alle seine Geheimnisse verraten wollte.

»Silva, Mädchen, du wirst ihr doch nichts von uns erzählen, aye? Sie weiß nichts von dir. Sie weiß nichts von alledem.«

Silva musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Dann solltest du es ihr sagen. Es wird ihr nichts ausmachen, wenn du sie liebst, Ross.«

Er seufzte. Warum konnte niemand außer ihm sehen, dass das wirklich von Bedeutung war und alles verändern konnte? »Das ist nicht wahr. Sie würde mich nicht mehr wollen, wenn sie wüsste, was ich getan habe.«

Silva starrte ihn mit dem gleichen Frust in den Augen an, den er zuvor in Sydneys Blick gesehen hatte. Nach einer langen Pause antwortete sie. »Lass mich dir einen Rat geben.«

Unbedacht unterbrach er sie. »Mir wäre es lieber, du würdest das nicht tun.«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Pech gehabt. Du wirst ihn trotzdem bekommen. Lerne aus den Fehlern der Vergangenheit, Ross. Hör auf zu versuchen, alles zu kontrollieren und zu diktieren, was die Frauen in deinem Leben verkraften können und was nicht. Geheimnisse lassen sich nie lange bewahren. Dein letztes nicht und dieses auch nicht. Glaub mir, es kann nur schiefgehen, wenn sie es von jemand anderem als dir erfährt.«

Ross seufzte, als er die Wahrheit in ihren Worten erkannte. Sie würde es erfahren müssen. Er war nur noch nicht bereit, das zuzulassen.

»Gut, Mädchen. Ich weiß, dass du recht hast. Ich schwöre dir, ich werde es ihr sagen, aber nicht heute Abend und nicht morgen. Ich verliere bereits meine Mutter. Ich weiß, dass ihre Sicht auf mich sich drastisch verändern wird, wenn ich es ihr sage, selbst wenn sie sich entscheidet zu bleiben. Ich habe es schon in deinen Augen gesehen. Ich will das nicht noch einmal sehen. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte. Nicht jetzt. Ich werde es ihr sagen. Aber zu gegebener Zeit, aye?«

Silva nickte und beugte sich vor, um ihn noch einmal zu umarmen. »Natürlich. Das ist nicht mehr meine Geschichte, Ross. Es ist deine. Ich will nur, dass du glücklich bist. Das ist alles, was ich mir je für dich gewünscht habe.«
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Mein Mittagessen mit Gillian und Orick wurde zu einer ganztägigen Tour durch die Stadt, nachdem sich der Flug mit meinem Gepäck aus London verspätet hatte. Als wir endlich in die lange Auffahrt zur Festung Cagair fuhren, war es fast zehn Uhr nachts und ich hatte offiziell mehr als dreißig Stunden ohne Schlaf verbracht. Ich hatte den ganzen Tag nichts getrunken und fühlte mich unsicher auf den Beinen, als ich aus dem Auto stieg und die Burg betrat.

»Ich bringe dein Gepäck auf dein Zimmer, Allanah. Ich bin sicher, dass alle schon schlafen.«

Ich folgte Orick und Gillian durch das Haupttor der Burg und bewunderte das prächtige Gebäude, war aber nicht in der Lage, es wirklich zu erfassen, als ich die Treppe hinaufging, die zu einem langen Korridor mit Türen führte.

Kaum hatte ich den Flur betreten, trat Ross ein paar Meter neben mir aus einer Tür. Er drückte mich sofort an sich und presste seinen Mund auf meinen.

»Ach, Mädchen. Es kam mir so vor, als würdest du nie hier ankommen.«

Er zog sich zurück, sah mich an und grinste. »Du siehst aus …« Er zögerte, weil er anscheinend ganz allein darauf kam, dass es keine gute Entscheidung war, mich jetzt zu kritisieren.

»Als wäre ich von einem LKW überfahren worden? Ich weiß.« Ich deutete auf den Raum hinter ihm. »Ist das unser Zimmer?«

Er nickte.

Ich konnte mich kaum noch bewegen, als ich hineinstapfte und auf dem großen Bett zusammensackte, während Orick mein Gepäck in der Tür abstellte. Ich hörte, wie Ross sich bei Orick und Gillian bedankte, bevor er die Tür schloss und zu mir kam.

»Ein langer Tag, aye?«

Ich trug noch immer dieselben Klamotten, als ich meine Schuhe auszog, mein Haar aus dem Pferdeschwanz löste und mich unter die Decke kämpfte. Ich war noch nie in meinem Leben so bereit gewesen, zu schlafen.

»Du hast ja keine Ahnung.« Ich gähnte, als meine Augenlider sich zu schließen begannen. »Wir sprechen uns morgen früh, okay?«

Und noch bevor ich seine Antwort hörte, fand mich der Schlaf.
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Es war zwar nicht die Begrüßung gewesen, die er erwartet hatte, aber er konnte Allanah ihre Erschöpfung nicht verübeln. Er freute sich einfach, dass sie jetzt bei ihm war und legte sich zu ihr ins Bett, wobei er sie dicht an sich zog. Seine Worte konnten bis zum Morgen warten.

Sie schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust.

»Ich … Ich …« Ihre Worte waren wirr, als sie in den Schlaf sank. »Es tut mir leid, dass ich vorhin so launisch war. Ich liebe dich, Ross.«

Erschrocken blickte er auf sie hinab, aber ihre Augen waren geschlossen und sie schnarchte bereits leise vor sich hin.

Er lächelte und die Freude überflutete ihn. Wenigstens wusste er jetzt, dass sein Geständnis wahrscheinlich erwidert werden würde.
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Ich wachte bei Sonnenaufgang auf, warm, zufrieden und immer noch in Ross‘ Arme gekuschelt. Ich hatte wirklich nicht vorgehabt, so schnell einzuschlafen. Ich hatte mit ihm reden, ihn küssen und von ihm hören wollen, wie die Zeit mit seiner Mutter gewesen war, aber all meine Wünsche waren in dem Moment aus dem Fenster geflogen, als ich ins Bett gekrochen war. Ich hatte an nichts anderes denken können als an Schlaf. Mein Körper hatte einfach darauf bestanden. In genau diesem Moment. Auf der Stelle. Meine Absichten waren egal gewesen.

Aber es war in Ordnung. Ich wusste, dass Ross es verstanden hatte. Und jetzt, wo ich hier war, hatten wir alle Zeit der Welt, so viel zu reden und zusammen zu sein, wie wir wollten.

Um ihn nicht zu wecken, löste ich mich vorsichtig aus seinem Arm und machte mich auf die Suche nach dem Badezimmer. Die erste Tür, die ich öffnete, war ein kleiner Schrank und ich nahm mir die Freiheit, einen der flauschigen Bademäntel und ein Paar Hausschuhe herauszunehmen, bevor ich die nächste Tür versuchte.

Als ich das Bad betrat, lachte ich über mein Aussehen im Spiegel, bevor ich mich der Dusche zuwandte und den Wasserstrahl einschaltete. So wie ich jetzt aussah, wirkte der verschmierte Eyeliner, den ich nach dem Sex gehabt hatte, geradezu lächerlich. Nachdem ich viel zu viele Stunden nicht geduscht und der Reisestress auf mir gelastet hatte, sah ich heute wirklich furchtbar aus.

Dankbar, dass all das nun weggespült werden würde, zog ich meine Klamotten aus und stieg unter den warmen Wasserstrahl. Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl der warmen Wassertropfen, die den Schmutz meiner Reise wegspülten. Ich war so vertieft, dass ich nicht einmal hörte, wie Ross das Bad betrat, bis er neben mir sprach. Ich zuckte zusammen und drehte mich um, um zu sehen. Er hielt sich die Augen zu.

»Wenn du nicht willst, dass ich dich sehe, dann gehe ich jetzt. Ich dachte nur, wenn du willst, könnte ich dir Gesellschaft leisten.«

Schnell rieb ich mir das Gesicht und schrubbte mein Make-up gründlich ab. Natürlich wollte ich, dass er zu mir unter die Dusche kam. Jede Ausrede, um ihn nackt zu sehen, war mir recht.

Ich klopfte gegen das Glas, damit er seine Augen öffnete. Als er das tat, lächelte ich ihn an und winkte ihn zu mir. »Komm rein.«

Grinsend zog er seine Unterwäsche aus und öffnete die Glastür, während ich tiefer hineinging, um ihm Platz zu machen. Obwohl wir beide genug Platz zum Stehen hatten, berührten wir uns und ich legte meine Arme instinktiv um seine Taille, als er unter das Wasser trat.

Als ich unter der Gischt zu ihm aufblickte, stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Ich habe dich vermisst. Es tut mir leid, dass ich gestern am Handy so kurz angebunden war und dann sofort eingeschlafen bin.«

Er lachte und zog mich in eine erneute Umarmung. »Mach dir nichts draus. Du musst dich nicht noch einmal entschuldigen.«

Ich runzelte die Stirn und trat aus der Gischt, um ihn ansehen zu können. »Noch mal? Mir war nicht bewusst, dass ich das schon einmal getan habe.«

Er zog die Augenbrauen hoch und in seinem Blick lag etwas Schelmisches. »Aye. Wusstest du, dass du im Schlaf redest?«

Ich widersprach ihm. »Nein, wusste ich nicht.«

Er zuckte mit den Schultern und ich lächelte. Ich hatte dieses Achselzucken unendlich vermisst.

»Normalerweise vielleicht nicht, aber letzte Nacht hast du es getan.«

Ich winkte ihn zu mir heran, damit ich ihn festhalten konnte, ohne vom Wasser bespritzt zu werden.

»Was habe ich denn gesagt?«

»Du meinst, abgesehen von deiner Entschuldigung?«

Ich nickte gegen seine Brust.

Er legte seine Arme um mich und beugte sich zu mir herunter, um mir ins Ohr zu flüstern. »Du hast gesagt, dass du mich liebst.«

Übelkeit stieg in mir auf. Ich war froh, dass meine Wange an seine Haut gepresst war, sodass er nicht sehen konnte, wie ich errötete. Sicherlich hatte ich das nicht gesagt.

Andererseits wusste ich, dass ich noch nie so müde gewesen war wie in der vergangenen Nacht. Vielleicht hatte ich das in meinem Delirium tatsächlich gesagt.

»Ich … Ich …« Ich zögerte. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm antworten sollte.

»Mach dir keine Sorgen, Mädchen.« Er küsste den Scheitel meines nassen Haares. »Ich bin auch sehr verliebt in dich.«
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Kurz nach Ross‘ Geständnis unter der Dusche legten wir uns wieder auf das Bett, wo wir uns eine Stunde lang liebten, bevor wir wieder einschliefen, bis es Mittag war. Zu hören, dass er mich liebte, war der Balsam gewesen, den ich gebraucht hatte, um meine Ängste zu besänftigen. Es bedeutete, dass seine Mauern langsam fielen. Es bedeutete, dass ich ihn vielleicht – nur vielleicht – nicht einmal unter Druck setzen musste. Vielleicht würde er sich mit der Zeit einfach öffnen.

Kurz vor Mittag wachte ich auf, als eine Pfote an der Tür kratzte. Ich wollte Tink unbedingt sehen, also schlüpfte ich aus dem Bett, warf mir einen Bademantel über und eilte zur Tür, um sie zu öffnen. Sie sprang sofort in meine Arme, als sie mich sah, und ich drückte sie an mich, während sie hechelte und mir das Gesicht ableckte.

»Wo warst du die ganze Zeit? Ich habe dich vermisst.«

Ross hörte die Aufregung und hob schläfrig den Kopf. »Sydney hat angeboten, sie zu nehmen, damit wir etwas Zeit alleine verbringen können. Bring sie zum Bett, Mädchen.«

Tink gab ein kleines Kläffen von sich und schien begierig darauf zu sein, ihr Herrchen zu sehen, als ich zum Bett zurückkehrte und den Hund auf die Matratze setzte. Sie hüpfte zu ihm hinüber und überschüttete ihn mit Küssen.

Er lachte und wandte seinen Kopf von ihr ab, um mit mir zu sprechen.

»Wie fühlst du dich? Etwas ausgeruhter?«

Ich nickte. Eine Nacht voller Schlaf, gefolgt von einer Dusche und Morgensex hatte Wunder gewirkt. »Ich fühle mich großartig. Ich glaube, ich bin bereit, die Burg zu erkunden.«

Sein Gesichtsausdruck änderte sich und er runzelte die Stirn, als wäre das das Letzte, was er tun wollte. Verwirrt korrigierte ich mich.

»Das heißt, wenn wir noch Zeit dafür haben, bevor wir zu deiner Mutter fahren.«

Er schüttelte leicht den Kopf und zwang sich dann zu einem Lächeln. »Aye. Natürlich. Wir werden noch eine Nacht hierbleiben, bevor wir die Reise antreten. Allanah, ich muss mit dir über etwas sprechen, nur um dich auf den Rest des Tages vorzubereiten.«

»Okay?«

Ich hob die Decke an und schlüpfte zurück ins Bett. Er rutschte näher an mich heran und beugte sich vor, um meine Wange zu küssen.

»Sicherlich haben Gillian und Orick es dir gesagt, aber die Burg wurde von Gästen überrannt. Heute werden wir viele Leute kennenlernen und uns mehr unterhalten, als mir lieb ist. Ich mache mir Sorgen, dass es dir zu viel sein könnte.«

Ich neigte meinen Kopf zur Seite und zog verwirrt eine Augenbraue hoch. »Warum?«

Er lag immer noch und hob die Schultern zu einem halben Achselzucken. »Ich habe einfach das Gefühl, dass es so sein wird, Mädchen. Ich kenne die Leute hier. Sie können … Sie können sehr anstrengend sein.«

Ich küsste ihn, um ihn zu beruhigen. »Wenn ich nicht gerade unter Schlafentzug leide und mich über verlorenes Gepäck aufrege, kann ich wirklich gut mit Menschen umgehen, Ross. Ich komme schon zurecht. Ich freue mich sogar darauf, die Leute zu treffen, die dich schon ewig kennen.«

Er schüttelte wieder den Kopf und ich konnte sehen, wie sich die Sorgenfalten auf seiner Stirn vertieften. »Nur ein paar in der Gruppe kennen mich schon ewig.«

»Okay.« Ich löste mich von ihm, stand vom Bett auf und ging zu meinem Koffer, um ein paar frische Klamotten herauszuholen. »Mach dir keine Sorgen, Ross. Es wird schon gut gehen. Wir werden uns heute mit ihnen unterhalten und dann haben wir morgen die ganze Fahrt über Zeit, um auf dem Weg zu deiner Mutter miteinander zu reden. Ich habe dich noch nie so gesehen. Ich hatte keine Ahnung, dass du solche sozialen Ängste hast. Atme einfach mal durch.«

Ich konnte sein Zögern und seine Sorge nicht verstehen. Seine nervöse Energie war wie der Rauch einer Dampflokomotive. Ich bückte mich, um seine Jeans am Fußende des Bettes aufzuheben und sie in seine Richtung zu werfen.

»Komm schon. Lass uns gehen. Ich habe noch nie eine Burg von innen erkundet.«

Als Antwort auf meinen Enthusiasmus riss sich Tink von Ross los und sprang in ihrem Eifer, sich in ein Abenteuer zu stürzen, vom Bett. Mit einem Blick auf Ross, der sich die Decke über den Kopf gezogen hatte, verdrehte ich die Augen und öffnete die Tür zum Schlafzimmer.

»Gut. Du kannst schlafen, so viel du willst. Ich werde mir ein bisschen die Beine vertreten.«

Als Tink sich in einem unglaublich schnellen Trab auf den Weg machte, eilte ich ihr hinterher und bemerkte kaum, dass Ross mich bat, auf ihn zu warten. Ich ignorierte ihn und ging weiter.
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Stöhnend hörte Ross zu, wie Allanah hinter Tink den Flur entlanglief. Er wusste, dass sie ihn ignoriert hatte, aber er konnte es ihr nicht verübeln. Wie sollte sie auch verstehen, dass er sie so weit wie möglich von allen in der Burg fernhalten wollte?

In dem Bestreben, sie einzuholen, schwang Ross sich aus dem Bett und zog sich seine Hose an, bevor er nach dem Shirt griff, das ihm am nächsten lag.

Er musste sie finden, bevor sie mit jemandem sprach. Sydney und Silva würden sein Geheimnis nicht ausplaudern. Aber man konnte nicht wissen, was Morna tun würde. Sie tat immer nur genau das, was sie für richtig hielt.
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Tink schien genau zu wissen, wohin sie lief, was mich zu der Frage veranlasste, ob die Kleine vielleicht mit Sydney hier auf der Burg geblieben war, während Ross vor meiner Ankunft zu seiner Mutter gefahren war.

Von allen Leuten hier auf der Burg freute ich mich am meisten darauf, die geheimnisvolle Sydney zu treffen. Ross sprach oft von ihr und immer mit einer solchen Bewunderung, dass ich manchmal ein bisschen eifersüchtig auf sie war. Es lag eine gewisse Ehrfurcht in seinem Tonfall, wenn er von seiner lieben Freundin sprach und mehr als einmal hatte er erwähnt, dass er ihr viel zu verdanken hatte. Warum? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, aber ich hoffte, dass ich in Sydneys Gegenwart etwas mehr über die Teile von Ross erfahren würde, die er mir immer noch vorenthielt.

Als Tink die Haustür erreichte und ihren Kopf drehte, um mich erwartungsvoll anzusehen, fiel mir etwas ein, das Ross über Sydney erwähnt hatte. Sie war Köchin. Vielleicht würde ich sie in der Küche der Burg finden. Da ich mich nicht wirklich mit Burgen auskannte, glaubte ein kleiner Teil von mir immer noch, dass sich Küchen oft in den Kellern solcher Gebäude befanden. Das hatte ich wahrscheinlich in einem Film oder einer Fernsehsendung gesehen. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf schüttelte ich den Kopf und forderte Tink auf, mir zu folgen, während ich mich auf die Suche nach einer Treppe machte, die nach unten führte.

Es dauerte nicht lange, bis ich eine fand und als ich die Stufen hinunterging, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg war. Wunderbare, würzige Gerüche wehten mir entgegen, ein sicheres Zeichen dafür, dass unten jemand kochte. Als ich weiterging, hörte ich ein paar murmelnde Stimmen. Um nicht den Eindruck zu erwecken, dass ich lauschte, trampelte ich absichtlich etwas lauter herum, bis eine fremde Stimme zu mir hochrief.

»Callum, bist du das? Bist du mit den Einkäufen für heute Abend zurück?«

Als ich die letzte Stufe erreicht hatte, bog ich um die Ecke und traf auf drei Frauen – zwei etwa in meinem Alter, die letzte viel älter –, die in einem Halbkreis dastanden und mich anlächelten.

»Nein.« Ich winkte nervös. »Ich bin …« Ich zögerte. Ich brauchte mich hier nicht als Sue vorzustellen. Unter diesen Fremden, die wahrscheinlich niemanden treffen würden, der mich von klein auf kannte, konnte ich meinen Vornamen benutzen. Ich lächelte und war froh, den Namen sagen zu können, der mir so viel mehr entsprach. »Ich bin Allanah.«

Die ältere Frau näherte sich mir zuerst. Ihre Augen leuchteten freundlich und sie kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Anstatt mir die Hand zu schütteln, zog sie mich direkt in eine der größten und herzlichsten Umarmungen, die ich je in meinem Leben bekommen hatte.

»Ich bin Morna, Mädchen. Freut mich, dich kennenzulernen.«

Sie löste sich von mir und drehte sich um, um mich den beiden anderen Frauen vorzustellen. Sie folgten Mornas Beispiel und traten vor, um mich zu begrüßen.

Sie hatten beide lange, dunkle Haare, ähnlich wie ich, aber eine trug eine Schürze und umarmte mich zuerst.

»Ich bin Sydney. Ich bin so froh, dass du es endlich hierher geschafft hast. Verlorenes Gepäck ist das Allerschlimmste.«

»Das ist es wirklich.«

Als sie sich entfernte, trat die letzte Frau vor. Ihr Blick war direkt und seltsam und ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mich genau unter die Lupe nahm. Da ich nicht wusste, wie ich vorgehen sollte, streckte ich meine Hand aus und fragte mich, ob sie vielleicht keine so herzliche Begrüßung wollte, wie Morna und Sydney.

Als sie meine Hand auf sich zukommen sah, schien sie aus ihrer Starre gerissen zu werden. Ich sah, wie sie ihren Kopf leicht schüttelte, bevor sie meine Hand wegwinkte und sich zu einer Umarmung herabbeugte.

»Ich bin Silva. Freut mich, dich kennenzulernen.«

Morna meldete sich hinter Silvas Rücken zu Wort und deutete auf den Tisch im hinteren Teil des Raumes.

»Komm und setz dich zu uns, meine Liebe. Wir besorgen ein Leckerli für die Kleine und du kannst eine Tasse Tee mit uns trinken.«
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Wohin konnten Allanah und Tink nur so schnell verschwunden sein? Der Turm war leer. Auch das Wohnzimmer und der Speisesaal waren leer. Als er sich auf die Eingangstür der Burg zubewegte, schallte lautes Gelächter aus dem Keller herauf.

Die Küche. Verflixt.

Fünf Minuten war sie von ihm getrennt gewesen und schon war sie zu der Gruppe dazugestoßen.

Die Angst stieg in ihm auf und er machte sich auf den Weg in die Küche, um Allanah von der Frau wegzuholen, von der er wusste, dass sie wahrscheinlich zu viel sagen würde.

Er konnte ausmachen, wer bei ihr war, bevor er den Raum betrat. Die Stimmen von Sydney, Silva und Morna waren genauso unverkennbar wie die von Allanah. Ein mulmiges Gefühl machte sich in seinem Magen breit, als er sich zu erkennen gab.

Morna strahlte ihn an, sprang von ihrem Platz am Tisch auf und ging erstaunlich schnell auf ihn zu. Anstatt ihn zu umarmen, überraschte sie ihn, indem sie nach seinem Arm griff und ihn mit leiser Stimme ins Treppenhaus zurückzog. »Ich habe an einem Zauber gearbeitet, der es dir und dem Mädchen leichter machen soll. Sie hat ihn gerade in dem Tee getrunken, den Sydney für sie zubereitet hat. Sie wird innerhalb der nächsten Minute am Tisch einschlafen. Am besten bringst du sie ins Bett und lässt sie eine Weile schlafen.«

Entsetzt starrte er die alte Hexe an. »Hast du sie unter Drogen gesetzt?«

Morna schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein, mein Junge. Ich habe noch nie jemanden unter Drogen gesetzt. Niemals. Ich habe sie verzaubert. Sie wird von allem träumen, was sie wissen muss und aufwachen und von der Magie und den Zeitreisen wissen, als hätte es nie eine Zeit gegeben, in der sie es nicht wusste. Du wirst ihr nichts erklären müssen.«

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Ross weiter vor sich hin, während er sich vorstellte, wie wunderbar einfach es wäre, wenn Mornas Zauberspruch funktionieren würde.

Ihm fiel kein Grund ein, warum es nicht funktionieren sollte. Sie war die mächtigste Hexe, die er je kennengelernt hatte.

»Wird sie wissen, dass etwas mit ihr passiert ist? Dass sich ihre Realität verändert hat?«

Die alte Hexe rümpfte die Nase und nickte leicht. »Aye. Wahrscheinlich wird sie etwas merken, aber ich habe dem Trank ein beruhigendes Tonikum beigefügt. Sie wird es ohne Weiteres akzeptieren.«

»Ich …« Er stotterte, weil er nicht wusste, wie er fortfahren sollte. Sie den ganzen Tag schlafen zu lassen, hatte mehrere Vorteile. Nicht nur, dass er eine panische und ungläubige Frau nicht davon überzeugen müsste, dass Magie und Zeitreisen echt waren, es würde auch die Anzahl der Stunden, die sie mit den Gästen der Burg zu tun haben würde, drastisch reduzieren.

Morna lachte und tätschelte seinen Arm, während sie sprach. »Sag einfach Danke und mach dich bereit, sie aufzufangen, wenn sie in ihrem Stuhl umkippt. Du hast dir eine Pause verdient, Junge. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«
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Hatte ich einen Schlaganfall erlitten? Ein Aneurysma? Verwirrt und doch erstaunlich ruhig blinzelte ich und starrte an die Decke des Schlafzimmers, in dem Ross und ich die vergangene Nacht verbracht hatten. Eben war ich noch beim Tee gewesen und hatte mit Morna und Silva über Sydneys Baby geplaudert und im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken und fragte mich, was zum Teufel passiert war.

Langsam bewegte ich meine Hände und tastete meinen ganzen Körper ab. Alles fühlte sich gut an. Nichts tat weh. Ich konnte alles bewegen. Mir war nicht übel. Mein Kopf tat nicht weh. Langsam richtete ich mich auf und drehte mich, um aus dem Fenster neben dem Bett zu schauen.

Dunkelheit.

Wie hatte ein ganzer Tag in einer Sekunde vergehen können?

War Ross‘ Magie zurückgekehrt?

Was?!

Ich runzelte die Stirn und schloss die Augen, als der ursprüngliche Gedanke und die darauffolgende Frage mir plötzlich durch den Kopf schossen. Warum hatte ich überhaupt an Magie gedacht?

Weil es sie gibt. Weil Ross früher magische Kräfte hatte. Weil die alte Hexe da unten sie immer noch hat. Weil jeder in dieser Burg von ihr berührt wurde.

Diese Gedanken gingen mir logisch und ohne Umschweife durch den Kopf, während ich dort saß.

Hatte ich das alles heute Morgen schon gewusst?

Nein. Ich war mir sicher, dass ich es nicht gewusst hatte.

Zweifelte ich jetzt irgendetwas davon an?

Auch nicht.

Noch nie in meinem Leben hatte ich zwei verschiedene Glaubenssysteme so einfach in meinem Kopf vereint. Ich wusste, dass all dieses Wissen neu war. Ich wusste, dass mir diese Möglichkeit die meiste Zeit meines Lebens nie in den Sinn gekommen war.

Gleichzeitig wusste ich aber auch, dass das alles absolut zutreffend war. Ich wusste, dass Magie überall war. Dass ich jetzt irgendwie ein Teil davon war, dass mein Freund schon mehrere hundert Jahre früher geboren worden war.

Das Seltsame daran war, dass ich mich damit wohl fühlte. Es fühlte sich nicht so an, als wäre meine Welt auf den Kopf gestellt worden oder als wäre die Grundlage meiner Existenz irgendwie erschüttert worden. Es schien nur so, als wäre eine Barriere in meinem Kopf weggefallen und eine ganz neue Welt des Wissens entstanden.

Hatte ich das alles nur geträumt? Wenn ja, dann konnte ich mich nicht an meine Träume erinnern. Die Zeitspanne zwischen dem Sitzen am Küchentisch und jetzt fühlte sich nach einer einzigen Sekunde an.

War es das, was nach dem Tod mit unserem Bewusstsein passierte? Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht tot war.

Dutzende von Fragen schossen mir durch den Kopf, als ich meine Augen wieder öffnete und mich im Raum umsah.

Seltsamerweise kam mir, während sich immer mehr Fragen auftürmten, eine noch größere Erkenntnis. Nichts davon war wirklich von Bedeutung. Die Wahrheit war die Wahrheit und das reichte.

Ich schaute zum Nachttisch, griff nach meinem Handy und schickte Ross eine schnelle Nachricht, während ich mich vom Bett erhob und zum Badezimmer ging.

»Komm hoch.«

Als ich aus dem Bad kam, saß er am Fußende des Bettes, runzelte die Stirn und betrachtete mich mit verschränkten Armen.

»Wie fühlst du dich, Allanah?«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich war nicht müde, aber ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so entspannt gefühlt. »Als hätte ich gerade einen Tag im Spa hinter mir.«

Er lachte und zog mich zu sich. »Gut.«

Ich konnte spüren, dass er mich etwas fragen wollte. Auch wenn ich die Frage nicht kannte, hatte ich eine Ahnung, worum es ging.

»Du wurdest also im siebzehnten Jahrhundert geboren, was? Das ist ziemlich interessant.«

Er lehnte sich gerade so weit von mir weg, dass er mir in die Augen sehen konnte. »Aye, Mädchen. Geht es dir wirklich gut?«

Ich nickte. »Ich weiß nicht genau, was heute mit mir passiert ist, aber ja, ich fühle mich gut.« Ich wich zurück und streckte meine Arme über meinen Kopf. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

Er starrte mich zögerlich an und an seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass er sich auch nicht ganz sicher war.

»Was … was weißt du jetzt, was du vorher nicht wusstest?«

In der nächsten halben Stunde erzählte ich ihm von all dem neuen Wissen, das plötzlich in meinem Kopf gewesen war: seine ehemalige Magie, Mornas aktuelle Magie, Zeitreisen.

Als ich fertig war, war sein Blick immer noch besorgt. »Und das ist alles?«

Ich nickte. »Ja. Ich weiß nichts Genaues über irgendetwas. Es kommt mir so vor, als hätte man mir die Kurzbeschreibung einer anderen Dimension gegeben, von der ich nicht wusste, dass sie existierte.

Er lachte. »Das kann man wohl sagen. Morna ist schuld. Da war etwas in dem Tee, den du heute Morgen getrunken hast.«

Ich nickte. »Ah. Das hatte ich schon vermutet. Also, wie sieht der Plan jetzt aus?«

»Na ja …« Ross stand auf und ging auf die Tür zu. »Wenn du Lust hast, erwarten die anderen uns unten zum Abendessen. Danach sollten wir uns gut ausruhen, denn die Reise zu meiner Mutter wird Tage dauern und der Weg dorthin ist leider ganz anders als alles, was du bisher erlebt hast.«

Ich zog eine Grimasse. Ich dachte an Pferde und daran, auf dem Boden zu schlafen. »Es gibt wohl keine Magie, die uns den Weg ein wenig erleichtern würde, oder?«

Er lachte wieder. Ich konnte die Erleichterung darüber, dass ich jetzt von der Magie wusste, in seinem sanften Gesichtsausdruck sehen und fragte mich, ob das das große Geheimnis war – die große Sache, über die er nie sprechen wollte. Ich wusste zwar, dass das ein Teil davon sein musste, aber ich vermutete, dass noch mehr dahinter steckte – mehr, von dem er immer noch nicht glaubte, dass ich es wissen sollte.

»Nein, aber ich werde es dir so leicht wie möglich machen. Am nächsten Morgen werde ich vor Sonnenaufgang aufstehen und mit Callum in der Zeit zurückreisen, um alles für unsere Reise vorzubereiten. Während ich weg bin, solltest du deine Familie anrufen, vielleicht auch Caleb und ihnen sagen, dass wir für einige Zeit nicht erreichbar sein werden. Deshalb konnte ich dich nicht anrufen. Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass ihr Dorf sehr abgelegen ist.«

Ich schnaubte. »Das kann man so sagen. Okay. Klingt nach einem Plan.«

Er griff nach meiner Hand und führte mich die Treppe hinunter.

»Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich wohl keine weiteren Essens- oder Getränkeangebote von Morna mehr annehmen.«

Er zwinkerte mir zu und hielt in der Tür inne, um meine Hand zu küssen. »Das würde ich dir auch nicht raten.«
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Durch eine glückliche Fügung gelang es mir, Opa anzurufen, während sowohl Georgie als auch Caleb bei ihm waren. Nachdem Ross und ich die beiden überrascht hatten, war nicht viel Zeit vergangen, bis Georgie und Caleb ihre Beziehung öffentlich gemacht hatten – zumindest Opa gegenüber.

Ich wandte mich an meinen Großvater und versuchte, seine Aufmerksamkeit inmitten der lauten Stimmen um ihn herum zu gewinnen.

»Hey … Hey, hört mir mal zu. Ich möchte kurz mit euch reden. Warum versammelt ihr euch nicht alle um den Tisch und lasst mich schnell einen Videochat mit euch allen machen?«

Das schien die Aufmerksamkeit der Gruppe zu wecken und sie stimmten schnell zu, bevor sie auflegten, um sich am Tisch zu versammeln. Ein paar Minuten später ertönte der Klingelton für den Videoanruf.

Zufrieden nahm ich ab und freute mich darauf, ihre Gesichter zum letzten Mal in den nächsten Monaten zu sehen.

»Sue!« Georgie strahlte vor Freude. »Wie läuft’s denn so? Dreh dein Handy um und zeig uns kurz dein Zimmer in der Burg.«

Ich tippte auf den Knopf, um die Richtung der Kamera zu ändern und schwenkte nach oben, um ihnen die hohen Decken und die komplizierte Gestaltung des Raums zu zeigen. Als ich die Kamera wieder umdrehte, standen allen dreien die Münder offen.

»Es ist wunderschön.« Opa grinste mich an. »Wie ich sehe, hast du endlich dein Gepäck bekommen.«

Zum ersten Mal kam mir in den Sinn, wie ironisch es war, dass ich wegen des verlorenen Gepäcks in Panik geraten war. In ein paar Stunden würde ich nichts davon mehr brauchen.

»Ja, das habe ich. Hey, ich habe nicht viel Zeit, aber ich wollte euch anrufen und euch sagen, dass ich wahrscheinlich eine Zeit lang nicht mit euch sprechen kann. Wir fahren heute zu Ross‘ Mutter und anscheinend gibt es dort, wo sie wohnt, keinen Handyempfang und auch kein Internet.«

Georgie sah mich stirnrunzelnd an. »Was? Sue, bist du sicher? Ich bin um die ganze Welt gereist und es gibt nur noch sehr wenige Orte, an denen es kein Internet gibt.«

Ich zuckte mit den Schultern, denn ich wusste, dass ich ihnen nicht die Wahrheit sagen konnte.

»Das hat Ross gesagt. Ich gehe davon aus, dass er es wissen muss.«

Caleb hielt sich still im Hintergrund. Er wusste, dass Georgie und Opa sich mit mir unterhalten wollten.

Opa meldete sich wieder zu Wort. »Das ist schon in Ordnung. Heutzutage ist Kommunikation viel zu einfach, wenn ihr mich fragt. Geh einfach mit und unterstütze Ross, während er sich um seine kranke Mutter kümmert. Wir werden schon klarkommen, das verspreche ich dir.«

Endlich ergriff Caleb das Wort. »Er hat recht. Wir werden uns hier um alles kümmern. Die Mädchen werden euch beide vermissen, aber es geht ihnen gut. Ruft uns einfach an, sobald ihr wieder irgendwo mit Handyempfang seid.«

Ich seufzte und war plötzlich traurig, dass ich sie nicht sehen oder sprechen konnte. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie länger als ein paar Tage nicht mit Opa gesprochen.

»Das werde ich. Ich weiß nicht, wie lange wir dort sein werden. Es hängt alles davon ab, wie …«

Opa hob seine Hand, um mich zu unterbrechen. »Das wissen wir, Liebes. Als Georgie unterwegs war und die Welt erkundet hat, haben wir oft monatelang nichts von ihr gehört. Es wird alles gut werden. Wir haben dich lieb.«

Ich kämpfte gegen die Tränen an und wusste, dass ich schnell auflegen musste, wenn ich nicht für den Rest des Tages weinerlich sein wollte.

»Ich habe euch auch lieb. Ich melde mich bei euch, sobald ich kann.«

Ich beendete das Telefonat und ging ins Bad, um mich zu beruhigen. Als ich ins Schlafzimmer zurückkam und feststellte, dass Ross immer noch nicht von den Vorbereitungen mit Callum zurückgekehrt war, beschloss ich, jemanden zu suchen, mit dem ich mich unterhalten konnte.

Die erste Person, der ich begegnete, war Silva. Sie stand im Flur, nur ein paar Türen von unserem Zimmer entfernt. Sie hatte ihr Baby an ihre Brust gedrückt und versuchte, es zu beruhigen.

Sie lächelte mich an und ich ging auf sie zu, als sie das Wort ergriff.

»Ich verstehe das nicht. Sobald ich ihn dazu bringe, endlich einzuschlafen, schläft er tief und fest, aber bis dahin kämpft er dagegen an, egal wie erschöpft er ist.«

Ich grinste, als ich in ihre Arme blickte und ihn betrachtete. Er hatte pralle Wangen und wunderschöne grüne Augen.

»Er will sich den Spaß einfach nicht entgehen lassen.«

Sie lachte und versuchte weiter, ihn zu beruhigen. »Scheinbar nicht.«

Dann verstummten wir beide und es entstand eine unangenehme Stille zwischen uns, während sie ihn sanft auf und ab schaukelte und in Halbkreisen um mich herumlief. Ich hätte mich fast umgedreht und wäre in die andere Richtung gelaufen, als sie endlich wieder etwas sagte.

»Ich …« Sie zögerte und ich lächelte sie an, um sie zu ermutigen, fortzufahren. »Ich weiß, es steht mir eigentlich nicht zu, das zu sagen, aber Ross ist ein wirklich guter Mann. Ich bin so froh, dass er dich gefunden hat.«

Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg und ich rot wurde. Ich war auch sehr froh, dass ich ihn gefunden hatte.

»Das ist er wirklich. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er das weiß.«

Sie lachte ein wenig und seufzte dann, als das Baby begann, sich in ihren Armen zu entspannen. »Nein, das weiß er definitiv nicht. Aus irgendeinem Grund, den ich nie verstehen werde, scheint er entschlossen zu sein, nur das Schlimmste von sich zu glauben.«

Ihr Gesichtsausdruck schien aufrichtig verärgert und mir wurde bewusst, dass sie ihn schon lange kennen musste. Ihre Einschätzung von ihm war zu zutreffend, als dass es anders sein könnte.

»Du und Ross, ihr steht euch also ziemlich nahe?«

Sie schien von meiner Frage überrascht zu sein, also versuchte ich es besser zu formulieren. »Es ist nur so, dass Ross nicht viele Leute an sich heranlässt, also wundert es mich immer wieder, wenn ihn jemand so gut einschätzen kann.«

Sie hob kurz die Augenbrauen in die Höhe, nickte und winkte mich zu der Tür, die uns am nächsten war. Ich folgte ihr, damit sie das Baby schlafen legen konnte.

»Ich kenne ihn schon seit Jahren. Er lässt zwar niemanden an sich heran, aber es ist ziemlich leicht, ihm in die Karten zu schauen. Es dauert nicht lange, bis man merkt, dass er keine sonderlich positive Meinung von sich selbst hat.«

Das stimmte. Er verzog immer das Gesicht, wenn jemand ihn lobte.

Sie starrte mich wieder so seltsam an, wie sie es am Tag zuvor in der Küche getan hatte. Da mich die Neugierde übermannte, musste ich sie einfach fragen. »Was ist los? Warum schaust du mich immer so an, als wüsstest du nicht, ob du mich umarmen oder schlagen sollst?«

Sie lachte, als wir zusammen aus dem Zimmer gingen. »Es tut mir leid. Mein Gesichtsausdruck verrät alles. Ich kann dir versichern, dass ich dich nicht schlagen will.« Sie seufzte, bevor sie weitersprach. »Hast du schon das Turmzimmer gesehen? Willst du dich dort mit mir unterhalten?«

Als ich nickte, zeigte sie mir den Weg und fuhr fort. »Es ist nur … Ich bin besorgt um Ross. Deswegen bin ich manchmal etwas zu beschützend. Es liegt nicht an dir. Ich weiß, dass du großartig bist. Es liegt an ihm. Er wird sicher irgendetwas tun, um die Sache mit dir zu zerstören und deshalb möchte ich unbedingt mit dir reden. Ich möchte, dass du mir versprichst, ihn nicht zu verlassen, wenn er das tut.«

Ich gluckste unbehaglich und wusste nicht, wie ich diese seltsame Interaktion verarbeiten sollte, während ich ihr eine Wendeltreppe hinauf folgte.

Oben angekommen, betraten wir einen wunderschönen Raum, der von verglasten Fenstern umgeben war, durch die man einen atemberaubenden Blick auf die Burg hatte.

»Warum genau willst du ihn denn beschützen?«

Sie ging zu einer der geschwungenen Bänke, die die Wände säumten und bedeutete mir, mich zu ihr zu setzen. »Ross war lange Zeit mein bester Freund. Ich will nur nicht, dass er noch mehr leidet, als er es schon getan hat.«

Vielleicht bezog sie sich auf Beths Tod, aber etwas sagte mir, dass das nicht der Fall war. Sie hatte gesagt, dass sie seine beste Freundin gewesen war, was bedeutete, dass sie es nicht mehr war. Und da ich ihren Namen noch nie gehört hatte, bevor ich hier angekommen war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass die beiden noch viel Kontakt hatten. Es war möglich, dass sie nichts von Beth wusste.

Soweit ich das beurteilen konnte, war diese Aussage ein weiteres kleines Indiz, an dem ich festhalten konnte. Ein weiterer Hinweis auf das, was Ross anscheinend so dringend für sich behalten wollte.

»Inwiefern hat er gelitten?«

Sie seufzte erneut und zuckte leicht mit den Schultern. »Das Einzige, was Ross noch mehr hasst als nette Worte, ist Klatsch und Tratsch, vor allem, wenn er das Thema ist. Er würde mir nie verzeihen, wenn ich etwas ausplaudern würde. Ich bin sicher, er wird es dir mit der Zeit sagen. Ich will nur so viel sagen: Wir alle machen schreckliche Dinge durch, aber die meisten von uns sind nicht so hart zu sich selbst wie er. Er leidet nicht nur unter seinem aktuellen Verlust, sondern auch unter dem Urteil, das er sich selbst auferlegt. Das macht es so viel schlimmer. Diese Schuldgefühle sind für ihn unerschöpflich.«

Ich fand den Gedanken unendlich traurig, aber ich wusste, dass sie recht hatte. Ich hatte es schon oft bei ihm gesehen. Wenn man hinter sein freundliches Lächeln und seine schönen Augen blickte, konnte man den Schmerz sehen, die Sorge, dass alles Gute plötzlich verschwinden würde und dass er schuld daran sein würde, egal wie es passierte.

Ich wischte eine einzelne Träne weg, die auf meine Wange gekullert war. »Falls du dich dadurch besser fühlst, ich kann den unausgesprochenen Schmerz sehen, der in ihm brodelt und obwohl ich wünschte, er würde ihn mir anvertrauen, tue ich mein Bestes, um Geduld mit ihm zu haben. Ich verspreche dir, dass ich nicht weglaufen werde.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Gib mir dieses Versprechen nicht. Vielleicht kannst du es nicht halten. Er könnte etwas tun, über das du nicht hinwegkommen kannst und du musst immer das Gefühl haben, dass dir das zusteht. Es ist dein gutes Recht, so zu handeln, wie du es für richtig hältst. Aber sollte so ein Fall jemals eintreten, musst du wissen, dass es nicht daran liegt, dass er dich nicht liebt. Seine schlechten Entscheidungen sind fast immer auf den Selbsthass zurückzuführen, den er die meiste Zeit seines Lebens nicht losgeworden ist.«

Plötzlich rief eine Stimme vom unteren Ende der Treppe zu uns hoch. Sydney.

»Ross und Callum sind zurück. Ihr kommt besser runter, damit wir alle zusammen ein schnelles Abschiedsessen veranstalten können.«

Schweren Herzens machte ich mich auf den Weg die Treppe hinunter. Es konnte nicht sein, dass Silva und Ross nur ›Freunde‹ gewesen waren.

Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, war ein Teil der Freude, die ich normalerweise empfand, wenn ich Ross sah, verschwunden, als ich ihm im Speisesaal begegnete.

Das Geheimnis, das Ross bewahrte, war von großer Bedeutung. Sonst hätte Silva kein Wort darüber verloren.

Nach meinem Gespräch mit Opa war ich mir so sicher gewesen, dass ich das, was er mir nicht sagen wollte, hinter mir lassen konnte.

Jetzt war ich mir da gar nicht mehr so sicher.
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Irgendetwas bedrückte sie. Ross wusste nicht, was in den wenigen Stunden zwischen dem Zeitpunkt, an dem er sie morgens im Bett zurückgelassen hatte und dem Mittagessen passiert war, aber irgendetwas war anders zwischen ihnen.

Den ganzen Tag über war sie ruhig gewesen, sogar während des Rittes zu seiner Mutter. Und ihre Faszination darüber, wie seltsam die Dinge in einem Jahrhundert waren, das sich so sehr von ihrem eigenen unterschied, schien gedämpft zu sein.

Er hatte geplant, dass sie in der ersten Nacht unter freiem Himmel zelten würden, aber als die Dämmerung hereinbrach, wusste er, dass das ihrer Laune nicht guttun würde.

»Nicht weit entfernt von dem Pfad gibt es ein Dorf. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob der Ort, den ich im Sinn habe, noch da ist, aber ich glaube, es gibt dort ein schönes Gasthaus. Zumindest war da mal eins. Warum halten wir nicht an und wärmen uns für die Nacht auf? Sie sollten auch eine Mahlzeit für uns haben.«

Sie saß vor ihm auf dem Pferd und ihr Kopf streifte seine Brust, als sie nickte. »Klar, aber ich dachte, du hättest gesagt, wir würden zelten?«

Er wollte nicht sagen, dass er ihr zuliebe anhielt, da er wusste, dass sie sonst protestieren würde. Stattdessen täuschte er seine eigene Müdigkeit vor.

»Aye, aber ich glaube, das wäre besser. Wenn ich in einem Dorf anhalte, kann das Pferd sich in einem richtigen Stall ausruhen. Außerdem bin ich das Reiten nicht mehr so gewöhnt wie früher. Mein Hintern und meine Beine tun weh. Ich weiß nicht, ob ich am nächsten Morgen noch laufen könnte, wenn ich auf dem Boden schlafen müsste.«

Sie lachte leise und das weckte die Hoffnung, dass ihre Stimmung sich vielleicht verbessern würde.

»Ich werde immer dafür sein, nicht auf dem Boden zu schlafen.«

Zum Glück war das Gasthaus, das er im Sinn hatte, noch in Betrieb und er freute sich, als sie das erste richtige Dorf betrat, das sie seit ihrer Reise in die Vergangenheit zu Gesicht bekam. Endlich wuchs ihre Ehrfurcht.

»Wow. Es ist so dunkel ohne Straßenlaternen. Da kann man ja gar nichts sehen.«

Er lachte und beugte sich vor, um seine Lippen an ihren Hals zu schmiegen. »Das stimmt, Mädchen. Ich bin froh, dass ich nicht mehr in dieser Zeit lebe.«

Er deutete auf den Stall in der Ferne. »Meinst du, du kannst mit ihr zu den Ställen reiten, wenn ich hier absteige? Dann mache ich mich währenddessen auf die Suche nach dem Mann, den ich für eine Übernachtung bezahlen muss.«

Sie drehte sich um und sah ihn nervös an. »Ich kann es versuchen.«

Er hielt das Pferd an, stieg ab und gab der Stute einen sanften Klaps.

»Du wirst es schon schaffen. Sie ist leicht zu reiten. Es sollte nicht lange dauern.«
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Ich war mehr als dankbar für Ross‘ Sinneswandel. Ich hatte mir den ganzen Tag Sorgen wegen des Gesprächs mit Silva gemacht und jetzt hatte ich auch noch solche Schmerzen, weil ich stundenlang auf dem Rücken eines Pferdes gesessen hatte, dass ich den Tränen nahe war.

Mein Wunsch, mich mit Ross in Geduld zu üben, war nun völlig verflogen. Wir hatten noch mehrere Tage vor uns, bevor wir bei seiner Mutter ankamen, und dort würde ich monatelang von allem und jedem getrennt sein, den ich kannte. Ich brauchte Antworten. Und ich brauchte sie jetzt. Es wäre besser, das Gespräch hinter verschlossenen Türen zu führen als mitten im Nirgendwo.

Zum Glück hatte Ross mit dem Pferd recht. Sie ritt in Richtung der Ställe, ohne dass ich viel tun musste, um sie dorthin zu lenken. Ross war zu dem kleinen Haus vorausgelaufen, das sich in der Nähe des Stalls befand. Als ich die Stallungen erreichte, war er bereits mit dem Besitzer auf dem Weg nach draußen.

Es dauerte nicht lange, bis Ross das Pferd untergebracht hatte, und noch viel schneller besorgte er uns eine Unterkunft in dem einzigen Gasthaus des kleinen Dorfes.

Das Gasthaus faszinierte mich unendlich. Es war nur durch ein großes Feuer in der Ecke und eine beängstigende Anzahl von Kerzen beleuchtet, aber drinnen gab es überraschend viele komfortable Annehmlichkeiten.

Das Bett in dem Zimmer, in das man uns führte, war bequemer, als ich es mir vorgestellt hatte. Und das Essen, das der Gastwirt kurz nach unserem Eintreffen brachte, war köstlich.

Ich hatte mich schon gewundert, warum er mich gebeten hatte, draußen zu warten, während er uns ein Zimmer beschafft hatte, aber als wir uns an den kleinen Tisch in der Ecke setzten, erklärte er mir den Grund.

»Sie denken, wir sind verheiratet, Mädchen. Nur so können wir uns ein Zimmer teilen und ich wollte nicht riskieren, dass du protestierst, wenn sie uns fragen.«

Ich biss in die Brotscheibe, die mit unserem Eintopf serviert worden war. »Ich bin nicht dumm, Ross. Damit würde ich in dieser Zeit rechnen.«

Er nickte, runzelte dann die Stirn und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was ist los, Mädchen? Irgendetwas ist los und ich kann nichts tun, bis du mir sagst, was es ist.«

Ich griff nach dem Bierkrug und nahm einen Schluck, um den trockenen Brocken Brot in meinem Mund runterzuspülen, bevor ich ihm antwortete. »Ich glaube, wir müssen reden.«

Er nickte. »Aye, Allanah. Ich stimme dir zu. Rede mit mir, Mädchen.«

Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich wusste nicht, wie ich ihn unter Druck setzen konnte, ohne dass er sich zurückzog. »Weißt du, dass du bestimmten Themen oft ausweichst?«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich zu Verwirrung. »Tue ich das?«

»Ja, das tust du. Es scheint, als könnten wir über alles reden, solange ich Schottland nicht erwähne, deine Jugend, deine Vergangenheit, die Zeit vor deiner Ankunft in Boston, einfach alles. Ich habe so viele Fragen, die ich dir stellen möchte, aber du machst mir klar, dass ich das nicht darf. Ich bin in dich verliebt, Ross, aber ich habe das Gefühl, dass ich nichts über dich weiß.«

Er protestierte sofort. »Ich habe nie gesagt, dass du mich nichts fragen darfst.«

Ich stieß mich verärgert vom Tisch ab und begann, durch den Raum zu gehen.

»Das musstest du nicht sagen, Ross. Das sieht man daran, wie du das Thema wechselst oder mir Details nennst, die so vage sind, dass man sie auch mit einem völlig Fremden teilen könnte. Ich bin ein offenes Buch, Ross. Frag mich alles. Ich werde es dir sagen. Ich habe keine Geheimnisse. Es gibt keinen Teil meiner Vergangenheit, der so schmerzhaft ist, dass ich dir nicht davon erzählen würde.«

Er seufzte und blickte auf seine Füße hinunter. »Dann hast du Glück, Mädchen.«

»Hör auf, Ross. Wenn ich die Person bin, die du liebst – wenn das hier echt ist –, dann sollte es nichts geben, was so schmerzhaft ist, dass du es mir nicht erzählen kannst.«

Langsam sah er mich an und sein Blick bohrte sich in mich hinein. »Gut, Mädchen. Frag mich irgendetwas und ich werde es dir sagen. Ich kann das offene Buch sein, das du dir wünschst. Frag einfach.«

Überrascht von seiner Bereitschaft, entspannte ich mich ein wenig und machte der Hoffnung Platz, dass ich vielleicht auf alles, was Silva gesagt hatte, überreagiert hatte.

»Wirklich?«

Er nickte bedrückt. »Aye. Was willst du wissen?«

Ich glaubte ihm zwar, dass er mir mehr über sich erzählen wollte, aber ich wusste auch, dass ich vorsichtig sein musste. Er war es nicht gewohnt, irgendetwas mit jemandem zu teilen. Wenn ich ihn mit meinen schwierigsten Fragen überfiel, würde er sich garantiert zurückziehen.

»Warum bist du von deiner Zeit in meine Zeit gekommen?«

Er stand vom Tisch auf, ging zum Bett hinüber und setzte sich, während er mir bedeutete, es ihm gleich zu tun. Dann drehte er sich zu mir um und nahm meine Hände in seine.

»Beim ersten Mal bin ich aus Angst geflohen. Ich ging, weil ich meine Pflicht als Magier nicht erfüllen wollte. Ich war dazu bestimmt, an einen Laird auf einer Insel weit weg von meiner Heimat gebunden zu sein. Das wollte ich nicht. Mein Bedürfnis nach Freiheit war zu stark, aber ich hätte mich der Anziehungskraft meines Schicksals nicht entziehen können, wenn ich in meiner eigenen Zeit geblieben wäre.«

Ein Fortschritt. Das war ja einfach gewesen. Ich fuhr fort.

»Das erste Mal? Das bedeutet, dass es ein zweites Mal gab. Was ist mit diesem Mal?«

»Ich konnte nicht ewig vor meinem Schicksal davonlaufen, Mädchen. Ich kehrte kurz zurück, um denen zu helfen, an die ich hätte gebunden sein sollen. Das ist eine sehr lange Geschichte und ich schwöre dir, dass ich sie dir an einem anderen Tag ausführlich erzählen werde. Zu diesem Zeitpunkt habe ich meine magischen Kräfte verloren. Ich konnte nicht in der Vergangenheit bleiben. Ich musste neu anfangen. Laurel bot mir ihre Wohnung und Geld an, um mir den Anfang zu erleichtern und da ich dieses großzügige Angebot nicht ausschlagen konnte, zog ich nach Boston.«

Allein diese kleine Information klärte so viele Zusammenhänge auf. Ich beugte mich vor, um ihn zu küssen, in der Hoffnung, dass diese Geste ihm zeigen würde, wie viel mir das bedeutete.

»In der Nacht, als wir in der Limousine gefahren sind, hast du mir gesagt, dass du nicht glaubst, dass du jemals nach Schottland zurückkehren wirst. Warum? Wovor fürchtest du dich hier?«

Er antwortete mir nicht sofort und als ich ihn beobachtete, wurde mir bewusst, dass ich nicht sicher war, ob er überhaupt selbst über den Grund nachgedacht hatte. Nach einem langen Moment antwortete er mit einem Schulterzucken.

»Es ist nichts falsch an diesem Ort oder dieser Zeit. Mir ist hier viel mehr Gutes als Schlechtes widerfahren. Ich bedauere nur die Entscheidungen, die ich hier getroffen habe. Diese Entscheidungen haben Menschen verletzt, die mir wichtig waren. Als ich aus dieser Zeit floh, um in deiner zu leben, war Raudrich gezwungen, meinen Platz auf der Insel einzunehmen. Es war eine Position, die nicht für ihn bestimmt war und sie brachte das Leben, das er führen wollte, durcheinander. Wenn ich hier bin, kann ich nicht anders, als mich an all die Fehler zu erinnern, die ich gemacht habe und das schmerzt mich.«

Sanft drückte ich seine Hand. »Du weißt doch, dass wir alle Fehler machen, an die wir nicht erinnert werden wollen, oder? Du bist nicht der Einzige, der Mist gebaut hat. Das ist eine typisch menschliche Eigenschaft.«

Er schüttelte den Kopf und sah mich traurig an. »Nicht solche Fehler wie die, die ich gemacht habe.«

Ich dachte an das Wenige, das ich dank Mornas aufschlussreichem Tee über Raudrich wusste. »Es scheint, als wären die Dinge für Raudrich gut ausgegangen. Vielleicht hat deine Entscheidung nur dazu beigetragen, dass alles so gekommen ist, wie es kommen sollte.«

Er zuckte wieder mit den Schultern. »Kann sein. Aber ich bezweifle es.«

Ich wollte unbedingt weiterreden, aber ich merkte, dass er an seine Grenzen stieß, und ich wollte ihn auf keinen Fall aus der Fassung bringen, wo er sich doch so sehr bemühte. Ich beschloss, das Thema zu wechseln und sprach die letzte Sache an, die mir den ganzen Tag über im Kopf herumgeschwirrt war.

»Okay. Für heute Abend habe ich nur noch eine letzte Frage an dich. Aber können wir uns bitte darauf einigen, dass du in Zukunft offener für echte Gespräche wie dieses bist? Ich muss mit dir reden können. Und ich muss wissen, dass du mir alles anvertrauen willst.«

Er nickte und hob meine Hand zu seinen Lippen, um sie zu küssen. »Aye, Mädchen. Ich verspreche es dir. Was ist deine letzte Frage?«

»Ich denke, es ist keine Frage. Ich habe nur einen Verdacht, den ich gerne von dir bestätigt haben möchte. Du und Silva wart mal ein Paar, oder?«

Er zuckte sichtlich zusammen und in seinen Augen zeichnete sich fast so etwas wie Panik ab. »Was? Hat sie dir das erzählt?«

Ich schüttelte den Kopf und war überrascht von seiner Reaktion. »Nein. Es war nur die Art, wie sie mich angesehen hat, schätze ich. Es ist keine große Sache, wenn ihr zusammen wart. Wir alle haben Verflossene. Sie scheint dich einfach sehr zu mögen, aber auf eine Art und Weise, die sich deutlich von deiner Freundschaft zu Sydney unterscheidet. Das ist mir nur aufgefallen.«

Er seufzte und seine Miene wurde weicher. »Ah. Ich verstehe, Mädchen. Nein. Silva und ich sind Freunde. Das waren wir schon immer.«

Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Ich war mir so sicher gewesen. Ich hatte wirklich gedacht, dass es die einfachste Frage wäre, die ich ihm stellen konnte.

»Wirklich? Denn ich bin wirklich nicht der eifersüchtige Typ, Ross. Du schwörst, dass ihr nie …« Ich hielt inne. »Nicht mal ein bisschen?«

Sein Kiefer verkrampfte sich. »Aye, Mädchen, ich schwöre es. Ich weiß nicht einmal, warum du so eine Frage stellst.«

Er zog seine Stiefel aus und schlüpfte ins Bett, ohne mich anzusehen. Langsam zog ich meine eigenen Schuhe aus und stieg neben ihm ins Bett, wobei mich ein kaltes und unbehagliches Gefühl beschlich. So hatte er noch nie mit mir gesprochen. Er hatte mich nicht nur abgewiesen, weil er nicht mehr reden wollte, er hatte mir das Gefühl gegeben, dumm zu sein.

Ich bedauerte, dass ich ihn zu weit getrieben hatte und schmiegte mich in seine Arme. »Es tut mir leid. Danke, dass ich ein bisschen herumschnüffeln durfte.«

Auch er schien es zu bereuen, mich angefahren zu haben. Sofort zog er mich in seine Armbeuge, beugte sich vor, um mich zu küssen und flüsterte mir ins Ohr. »Ist schon in Ordnung. Was hältst du davon, wenn wir uns noch ein bisschen mehr verausgaben? Das würde sicher für eine angenehme Nachtruhe sorgen.«

Ich ließ meine Hand nach unten wandern und streichelte seine bereits vorhandene Erektion. »Ich glaube, das würde mir ganz gut gefallen.«

Knurrend zog er mich auf sich.
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Als sich die Morgendämmerung am Horizont abzeichnete, lag Ross noch immer in dem kleinen Bett wach, während Allanah neben ihm schlief. Reue plagte ihn, während er sie in seinen Armen hielt.

Warum hatte er gelogen? Warum hatte er auf eine Lüge geschworen, als sie ihm die perfekte Gelegenheit gegeben hatte, sich von den Ketten seiner Geheimnisse zu befreien?

Es gab keinen guten Grund dafür, das wusste er. Vielleicht war er einfach dazu verflucht, Entscheidungen zu treffen, die für ihn am schlechtesten waren.

Was auch immer der Grund sein mochte, er wusste, dass ihn das irgendwann einholen würde.

Das taten seine Entscheidungen immer.


KAPITEL 40
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Der Rest der Reise verlief reibungslos. Obwohl ich zögerlich gewesen war, waren die paar Nächte, die wir unter dem Sternenhimmel verbracht hatten, nicht annähernd so furchtbar, wie ich es erwartet hatte.

In den letzten drei Tagen, in denen wir zusammen unterwegs waren, lernte ich mehr über Ross und darüber, wer er wirklich war, als jemals zuvor. Es schien, als hätte Opa tatsächlich recht gehabt. Sobald er bedrängt wurde, öffnete er sich. Dabei war es, als würde ein Damm brechen. Ohne dass ich ihn darum bat, erzählte er mir Geschichten aus seiner Kindheit, während wir durch die gleiche Landschaft ritten, in der er aufgewachsen war.

Auch ich erzählte Geschichten. Ich erzählte von meinen Eltern, meinem ersten Liebeskummer, wie ich meinen Beruf erlernt hatte und was ich mir für meine Zukunft wünschte.

Wir stellten fest, dass es so viele Dinge gab, in denen wir uns einig waren. Wir wollten beide Kinder. Wir waren beide froh, in Boston oder zumindest in der Nähe von Boston zu bleiben. Wir beide mochten den Sandwichladen auf der Ostseite unseres Wohnhauses lieber als den auf der Westseite. Und wir fanden auch heraus, dass die Dinge, in denen wir uns nicht einig waren, gar nicht so schlimm waren. Unser Musikgeschmack war sehr unterschiedlich – und unsere Vorlieben für zukünftige Urlaubsorte noch viel mehr.

Als wir in dem Dorf ankamen, in dem seine Mutter lebte, war ich mir sicher, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so viele schöne Tage erlebt hatte. All die Ängste und Befürchtungen, die ich am ersten Tag gehabt hatte, waren nun verflogen.

Ross lehnte sich auf dem Pferd nach vorne und drückte seine Wange an meine, als wir uns den Toren der Burg näherten. Langsam hob ich die Hand und legte sie auf seine.

»Unsere Zeit hier wird nicht leicht für mich sein, Mädchen, aber ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du mit mir hier bist.«

»Ich auch, Ross. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich lieber sein würde.«

Das war das Ehrlichste, was ich je gesagt hatte.
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Zwei Monate später

Eine Sache, die ich in dieser Zeit ganz anders fand als in meiner eigenen, war, wie leicht man sich in eine Routine einleben konnte. Es gab keine Ablenkungen mehr. Keine ständig klingelnden Handys und überfüllten Kalender, sodass sich Tag für Tag ein natürlicher Rhythmus einstellte. Ich wusste zwar, dass ich bereit sein würde, wenn die Zeit für die Rückkehr nach Hause gekommen war, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich die Abwechslung sehr genoss, vor allem, weil meine Tage kurz nach unserer Ankunft eine interessante Wendung nahmen.

Während unseres ersten Monats gab es immer noch Zeiten, in denen Ross‘ Mutter ihn wiederzuerkennen schien. Wenn sie das tat, wollte er mich nie an seiner Seite haben. Sie fiel immer wieder in die Zeit zurück, als er noch bei ihr im Dorf gelebt hatte und es gab keine Erklärung für meine Anwesenheit, die sie nicht in Aufruhr versetzen würde. Ich verstand das, aber das bedeutete, dass meine Tage leer waren. Ohne einen wirklichen Sinn zu erfüllen, wurde ich schnell wahnsinnig. An unserem zehnten Tag im Dorf fiel mir zum Glück eine Aufgabe in den Schoß.

Ich war auf dem Rückweg zur Burg, nachdem ich Ross bei seiner Mutter gelassen hatte, als ich einen alten Mann sah, der so deutlich humpelte, dass ich nicht an ihm vorbeireiten konnte, ohne ihm Hilfe anzubieten. Als ich erfuhr, dass er sich bei einem Sturz verletzt hatte, konnte ich meinen Instinkten als Physiotherapeutin nicht widerstehen.

Innerhalb von zwei Wochen hatte ich eine Handvoll ›Patienten‹ im Dorf, von denen sich keiner auch nur ein einzig mal in seinem Leben gedehnt hatte. Ich war halbwegs besorgt, dass sie mich alle für eine Hexe halten würden, weil ich vielen von ihnen helfen konnte, ihre Beschwerden zu lindern.

Nach dem ersten Monat begann sich der gesundheitliche Zustand von Ross‘ Mutter weiter zu verschlechtern. Seit Wochen erkannte sie ihn nicht mehr und trotzdem blieb er an ihrer Seite. Wenn sie verängstigt war, tröstete er sie. Und wenn es ihr besser ging, spielte er einfach denjenigen, für den sie ihn gerade hielt.

Das Warten zermürbte ihn. Ich konnte es daran erkennen, dass das Weiße seiner Augen immer rot und gereizt war, wenn wir uns abends zum Essen trafen. Aber ich wusste auch, dass er trotz seines Herzschmerzes genau an diesem Punkt sein musste. Wenn er das nicht getan hätte, wenn er nicht hergekommen wäre, um am Ende bei ihr zu sein, hätte er sich das nie verziehen. Das Letzte, was Ross gebrauchen konnte, waren noch mehr Schuldgefühle.

»Ich werde erleichtert sein, wenn sie endlich stirbt, und ich fühle mich schrecklich, dass ich so etwas sage.«

Das waren die ersten Worte, die Ross gesagt hatte, seit er unser Schlafgemach nach dem Abendessen vor einer halben Stunde betreten hatte. Als ich von dem Feuer, vor dem ich saß, zu ihm aufblickte, sah ich Tränen in seinen Augen.

»Ross.« Ich stand auf und ging zu ihm hinüber, um ihn zu umarmen. »Das macht dich nicht zu einem schlechten Menschen. Sie ist nicht mehr da und es ist eine unglaublich grausame Krankheit. Natürlich wird es eine Erleichterung sein, wenn sie von uns geht. Sie wird keine Schmerzen haben. Sie wird nicht verängstigt sein. Es ist völlig normal, dass du dich so fühlst.«

Er küsste meinen Kopf und ich spürte, wie er sich an mich schmiegte.

»Kann schon sein. Könntest du morgen etwas für mich tun, Mädchen?«

»Natürlich. Was denn?«

»Griffith hat mich gefragt, ob ich ihn bei Tagesanbruch zu einem Ausritt begleiten möchte. Er glaubt, ich brauche einen Vormittag Abstand von all dem hier.«

Ich nickte zustimmend. »Er hat recht. Du solltest mit ihm gehen. Ein Ausritt an der frischen Luft wird dir helfen, den Kopf freizubekommen. Seit wir hier sind, bist du jeden Tag bei ihr. Und sie kennt dich schon seit Wochen nicht mehr.«

»Aye.« Er drückte meine Hand. »Ich weiß, dass ihr beide recht habt. Würdest du dich morgen früh zu ihr setzen? Der Heiler muss sich noch um andere im Dorf kümmern und die junge Frau, die sich normalerweise um sie kümmert, wenn er nicht da ist, hat gerade ihre Wehen bekommen. Ich möchte nicht, dass sie allein ist, falls …« Er zögerte, als seine Stimme brach. »Für den Fall …«

Ich hob meine Handfläche zu seiner Wange. »Natürlich. Ich gehe rüber, sobald ihr losgeritten seid und bleibe bei ihr, bis du zurückkommst.«

Er küsste mich und führte mich langsam zum Bett, weil er ein paar Minuten Trost brauchte, in denen sein Herz nicht ganz so schwer war.
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Sie schlief, als ich ihr Haus betrat. Allerdings brannte neben ihrem Bett noch eine Kerze und ich wusste, dass der Heiler noch nicht lange weg war. Er hatte bei Tagesanbruch nach ihr gesehen.

Ihr Gesicht war eingefallen, ihre Augen in den Kopf gesunken und ihre Finger so schlank, dass sie beunruhigend wirkten. Sie aß kaum noch etwas und als ich mich auf dem abgenutzten Stuhl neben ihrem Bett niederließ, wusste ich, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie starb.

Stunden vergingen, während ich ihrem Atem lauschte. Als ich schweigend neben ihr saß, dachte ich an all die Dinge, die ich zu ihr sagen würde, wenn sie gesund wäre.

Ich dachte daran, wie ich ihr dafür danken würde, dass sie einen so guten Menschen großgezogen hatte, wie ich ihr versichern würde, dass wir sie bald wieder besuchen würden. Als ich das tat, liefen mir Tränen über die Wangen.

Ich kannte diese Frau nicht – nicht wirklich –, aber ich wusste, dass ich durch die Liebe zu ihrem Sohn mit ihr verbunden war. Es tat mir weh, zu wissen, dass Ross nach ihrem Tod ein Herz weniger haben würde, das ihn liebte.

Ich wischte mir die Tränen weg, denn ich wollte nicht, dass Ross hereinkam und mich weinen sah. Als ich meine Augen schloss und meine Handflächen gegen meine Augenlider presste, hörte ich, wie sie sich im Bett regte. Schnell nahm ich meine Hände weg, damit ich sie ansehen konnte.

Sie öffnete die Augen. Zu meiner Überraschung lächelte sie mich an. Ihre Hand lag offen neben ihr, als würde sie wollen, dass ich sie nahm.

Zögernd tat ich genau das.

Einen Moment lang sagte sie nichts. Sie starrte mich einfach lächelnd an. Dann griff sie mit ihrer anderen gebrechlichen Hand herüber und tätschelte meinen Handrücken.

»Silva, Mädchen. Es ist schön, dich zu sehen.«

Ich erstarrte vor Überraschung und eine beunruhigende Vorahnung machte sich in mir breit, obwohl ich wusste, dass ich ihr nicht widersprechen konnte, indem ich ihr sagte, ich sei jemand anderes.

»Es … es ist auch schön, dich zu sehen.«

Sie runzelte die Stirn und neigte ihren Kopf ein wenig nach rechts, als sie mich betrachtete. »Warum hast du dein Kleid ausgezogen? Ich dachte, du würdest es vielleicht tragen, wenn du gehst.«

»Mein … mein Kleid?«

»Dein Hochzeitskleid, Mädchen. Das war die schönste Hochzeit, die ich je gesehen habe. Und ich habe endlich eine Tochter, die ich als meine eigene bezeichnen kann.«

Sie lächelte wieder.

Mein Magen überschlug sich und mein Blut gefror.


KAPITEL 41
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Griffith hatte recht. Er hatte viel zu viele Tage inmitten der Traurigkeit verbracht, die auf ihm lastete. Der Ritt hatte ihm gutgetan, auch wenn er sich wünschte, wieder in der Burg und in Allanahs Armen zu sein.

Sie waren weiter geritten, als er erwartet hatte, und die Dämmerung nahte, als das Dorf in Sicht kam. Er hoffte, dass der Heiler zurückgekehrt war, nachdem er sich um seine anderen Patienten gekümmert hatte, damit Allanah nicht den ganzen Tag mit seiner Mutter hatte verbringen müssen.

Als sie die Tore der Burg passierten und sich den Ställen näherten, konnte er Allanahs Gestalt in der Ferne sehen.

Was hatte das Mädchen vor? Sie hielt eine Tasche vor sich und schien den Stallmeister anzuschreien.

Erschrocken von dem Anblick, der sich ihm bot, zog er an den Zügeln des Pferdes und stieg ab, um zu ihr zu laufen.

»Mädchen, was machst du da? Hat dieser Mann dir etwas getan?«

Sie wirbelte zu ihm herum und die Tasche traf ihn fast im Gesicht. Ihre Augen waren rot, ihre Wangen tränennass und sie zitterte am ganzen Körper.

Bevor Allanah etwas sagen konnte, ergriff der Stallmeister neben ihm das Wort.

»Ich habe mich nur geweigert, dem Mädchen eines der Pferde des Gutsherrn zu verkaufen.«

»Pferde?« Verwirrt drehte er sich um und sah Allanah an. »Warum willst du eines der Pferde kaufen, Mädchen? Was ist denn los?«

»Ich gehe, Ross.« Sie brüllte ihm die Worte entgegen, während ihr immer noch die Tränen über das Gesicht liefen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schneller Folge und er befürchtete, dass sie in Ohnmacht fallen könnte, wenn sie sich nicht genug beruhigte, um zu Atem zu kommen.

»Allanah, Mädchen.« Er griff nach ihr, aber sie wich mit einem Ruck zurück.

»Wage es nicht, mich anzufassen!«

Mit offenem Mund schüttelte er verwirrt den Kopf. »Du musst mir sagen, was passiert ist. Ist es wegen meiner Mutter?«

Sie schüttelte den Kopf. Seine Frage zwang sie zu sprechen. »Es geht ihr nicht schlechter als heute Morgen.«

Sie stürmte an ihm vorbei in Richtung des Pferdes, von dem er abgestiegen war. Er rannte, um ihr den Weg zu versperren.

»Mädchen, es ist schon fast dunkel. Ich werde dir nicht erlauben, allein loszureiten. Du musst mir sagen, was dich so wütend macht.«

»Du hast gelogen, Ross! Du warst mit ihr verheiratet, um Himmels willen!«

Ihre Worte zwangen ihn fast in die Knie.

Wie hatte sie das nur herausfinden können?

»Wa– Wie …« Ihm fehlten die Worte.

Mit verkrampftem Kiefer stieß sie eine Antwort auf seine unvollendete Frage aus. »Wie ich davon erfahren habe? Deine Mutter dachte, ich sei Silva, Ross. Sie hat mich gefragt, warum ich mein Hochzeitskleid ausgezogen habe.«

Er schloss die Augen, als das Entsetzen über ihn hereinbrach. »Allanah, ich kann es erklären. Ich hätte es dir sagen sollen. Es tut mir so leid. Ich …«

Sie hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Das ist mir egal, Ross. Ich hätte mit so vielen Dingen umgehen können, aber du hast mich direkt angelogen. Du hast es geschworen. Ich gehe jetzt.«

Panik durchströmte ihn, als er sich die Zügel des Pferdes schnappte, nach denen sie griff.

»Ich kann dich jetzt nicht zurückbringen, Mädchen. Meine Mutter kann jeden Tag sterben.«

Sie hielt lange genug inne, um ihn anzusehen. »Ich weiß. Und das tut mir sehr, sehr leid. Aber ich kann hier nicht bleiben. Nicht heute Nacht. Und nie wieder. Ich werde gehen. Jetzt.«

Er seufzte und sein Herz schmerzte, als hätte sie es ihm gerade aus der Brust gerissen. Seine eigenen Tränen flossen und seine Stimme klang rau, als er sie anflehte.

»Du kannst heute Nacht nicht gehen, Allanah. Ich habe dir gerade gesagt, dass ich dich jetzt nicht zurückbringen kann.«

Sie hob die Hand, die immer noch den Beutel mit den Münzen hielt, mit denen sie versucht hatte, den Stallmeister zu bezahlen.

»Du bringst mich nirgendwohin zurück, Ross. Ich gehe jetzt sofort. Wenn du noch einen Schritt machst, um mich aufzuhalten, werde ich dir diesen Münzbeutel so fest an den Kopf hauen, dass du direkt auf deinen Hintern fällst.«

Er ließ die Zügel los und trat zur Seite. Ihr Tonfall war unmissverständlich.

»Bitte, Allanah.« Er sank auf die Knie. Seine Stimme war verzweifelt und hoffnungslos. »Bitte verzeih mir.«

Ohne ein Wort zu sagen, bestieg sie das Pferd und ritt davon. Zu seiner Rechten ging Griffith zurück zu seinem eigenen Pferd.

»Ich werde ihr folgen, Ross. Ich bringe sie sicher zur Festung Cagair, mach dir keine Sorgen.«

Er schluchzte, als er sah, wie sein Herz von ihm wegritt.


KAPITEL 42
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Boston, Massachusetts, USA

Ich verbrachte keine einzige Nacht auf Cagair, als ich in die Gegenwart zurückkehrte. Stattdessen hatte ich Orick, den einzigen Menschen, den ich nach meiner Rückkehr zur Burg gesehen hatte, gebeten, mich zum Flughafen zu fahren, sobald ich durch das Treppenhaus zurückgekommen war. Innerhalb von zwölf Stunden nach dem Übergang in meine eigene Zeit war ich wieder zu Hause in Boston.

Ich sagte niemandem, dass ich zurück war. Ich wusste zwar, dass Georgie möglicherweise in der Wohnung sein würde, aber ich hielt es für genauso wahrscheinlich, dass sie es nicht sein würde und ich wollte unbedingt etwas Zeit allein haben, um meine Wut und meinen Herzschmerz zu verarbeiten.

Als ich die Wohnungstür aufschloss und die Wohnung dunkel und still vorfand, ließ ich mich auf den Boden fallen und weinte.

Ich war zwar hysterisch gewesen, als ich Ross verlassen hatte, aber die harte Heimreise hatte mich dazu gezwungen, meine Gefühle vorerst zu unterdrücken. Griffith war ein guter Begleiter gewesen. Er hatte den ganzen Ritt über geschwiegen und mir erlaubt, das Tempo zu bestimmen, während er dafür gesorgt hatte, dass wir in der einen Nacht, in der wir zum Schlafen angehalten hatten, ein sicheres Lager gehabt hatten.

Aber jetzt, zu Hause in der Sicherheit und Wärme meines eigenen Bettes, ließ ich los. Ich weinte stundenlang. Meine Brust war noch nie so wund gewesen. Der Verrat, den ich wegen seiner Lüge empfand, tat so weh.

Es war mir egal, dass Ross schon einmal verheiratet gewesen war. In Wahrheit ergab das durchaus Sinn, vor allem nach der Art und Weise, wie Silva sich mir gegenüber verhalten hatte. Was ich einfach nicht ertragen konnte, war die Lüge. Es war nicht so, als hätte er es mir einfach verschwiegen. Es war keines der Themen gewesen, die er immer umschifft hatte. Er hatte mir direkt in die Augen gesehen und mir geschworen, dass er und Silva nie eine Beziehung gehabt hatten.

Ein Teil von mir hatte die Lüge in diesem Moment erkannt und das machte es jetzt umso schlimmer für mich. Denn in Wahrheit war ich nicht nur wütend auf Ross, sondern auch auf mich selbst, weil ich zugelassen hatte, dass mein Herz meinem Bauchgefühl in die Quere gekommen war.

Es war nicht nur die Lüge. Es war auch die Tatsache, dass ich mich fragte, ob er vielleicht am meisten bedauerte, Silva verloren zu haben, ob es vielleicht das war, was ihn so sehr plagte.

In der ersten Nacht, die ich mit ihm in der Vergangenheit verbrachte, hatte er diese Wahrheit angedeutet, als ich zu ihm gesagt hatte, dass sein Fehler vielleicht gar kein Fehler gewesen war – dass er vielleicht dazu beigetragen hatte, dass die Dinge so geschehen waren, wie das Schicksal sie vorgesehen hatte. Ihm hatte dieser Vorschlag nicht gefallen. Er hatte mir sogar widersprochen und gesagt, dass er das bezweifle.

Warum bezweifelte er es? War er der Meinung, dass er mit Silva hätte zusammen sein sollen? Hatte er sich mit der Beziehung zu mir als zweitbeste Option abgefunden, nachdem Silva wieder verheiratet und für ihn unerreichbar war? War er wirklich nach Boston gezogen, um vor seiner Sehnsucht nach ihr zu fliehen und nicht um neu anzufangen?

So musste es sein. In diesem Licht betrachtet, ergab alles an ihm einen Sinn und diese Erkenntnis schmerzte mich mehr als jedes andere Leid, das mir in meinem Leben widerfahren war.

Ich hatte sie mit ihm gesehen – meine Zukunft. Jede Nacht, wenn ich mich an seine Brust geschmiegt hatte, war das wie ein Zuhause für mich gewesen.

Jetzt fühlte ich nur noch Verlust und Verwirrung.

Nach stundenlangem Weinen fielen mir schließlich die Augen zu und ich schlief ein.
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»Sue? Sue?«, rief Georgies Stimme, als sie an meiner Schulter rüttelte. Langsam öffnete ich meine Augen und sah, dass sie mich mit großen Augen anstarrte.

»Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Als ich in die Wohnung gekommen bin und gesehen habe, dass das Licht an ist, dachte ich, jemand wäre eingebrochen, bis ich deine Handtasche am Haken hängen sah. Was machst du denn hier? Wie konntest du zurückkommen und es uns nicht sagen?«

Mürrisch richtete ich mich im Bett auf. »Ich bin erst heute zurückgekommen, Georgie. Ich brauchte einfach etwas Zeit für mich.«

Sie starrte mich an und ihr Gesichtsausdruck wurde langsam weicher. »Was ist passiert? Was ist denn los?«

Sie legte meinen Kopf in ihren Schoß und streichelte mein Haar. Ich schüttete ihr mein Herz aus und meine Tränen kehrten zurück, als ich meinem Frust Luft machte.

Als ich fertig war, hob sie meinen Kopf an und stand vom Bett auf, bevor sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen und einem wütenden Blick ansah.

»Scheiß auf ihn, Sue. Ganz im Ernst. Ich werde ihm in den Arsch treten, wenn er wieder hier auftaucht.«

Ich schniefte und griff nach einem Taschentuch. »Ich glaube, das würde ich dir erlauben.«

»Ich werde eine Pizza bestellen und dann in den Supermarkt gehen, um Wein und Eiscreme zu kaufen. Ich weiß, wie ich dich so schnell wie möglich wieder in Ordnung bringen kann.«

[image: ]


Eine durchzechte Nacht mit Pizza und Eiscreme bewirkte nicht die Wunder, die Georgie sich erhofft hatte. Statt eines geheilten Herzens hatte ich am Ende nur eine Magenverstimmung und eine Migräne.

Opa schien sicher zu sein, dass die Zeit alles heilen würde, aber als aus Tagen Wochen und aus Wochen ein Monat wurden, war ich mir da nicht mehr so sicher.

Ich konnte mich auf nichts konzentrieren. Ich aß nicht wirklich. Nicht einmal die Arbeit konnte mich aus meinem Tief herausholen.

Einen Monat und drei Tage, nachdem ich ihn verlassen hatte, tauchte Caleb mit verschränkten Armen und einem Stirnrunzeln vor meiner Tür auf.

Als ich sie öffnete, stürzte er sich sofort auf mich. »Genug davon. Hast du mich verstanden? Es ist genug.«

Ich starrte ihn ausdruckslos an und wusste nicht, was ich sagen sollte.

Er schob mich beiseite und betrat die Wohnung. »Ich höre Georgie schon seit Wochen zu, wie sie sich Sorgen um dich macht. Seit du zurück bist, warst du nicht mehr bei den Mädchen, du antwortest nicht auf meine Nachrichten und gehst nicht an dein Handy. Du musst dich zusammenreißen.«

Sofort überkamen mich Schuldgefühle und zum millionsten Mal in dieser Woche schossen mir Tränen in die Augen.

»Ich konnte nicht zu den Mädchen gehen, Caleb. Ich wusste, dass Hannah mich über Ross ausfragen würde, und ich wollte nicht vor ihnen weinen.«

»Ach, verdammt.«

Calebs Schultern sackten zusammen, als er seine Arme um mich schlang.

»Nicht weinen, Sue. Es tut mir so leid. Gott, bin ich ein Idiot. Ich dachte, ich würde es mit der strengen Methode versuchen. Jetzt sehe ich, dass das nicht die beste Lösung war. Hör zu …« Er wich zurück, damit ich zu ihm aufblicken konnte. Als ich das tat, wischte er mir sanft die Tränen weg. »Ich werde niemandem vorschreiben, wie lange er über etwas trauern soll oder nicht, aber ich weiß, dass nichts besser wird, wenn man nicht handelt.«

Er hielt inne und ich bemerkte, dass er etwas auf dem Tisch hinter mir anstarrte. Stirnrunzelnd richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.

»Wie lange ist es her, dass du deine Post durchgesehen hast?«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich war mir des wachsenden Stapels, der sich auf meinem Küchentisch angesammelt hatte, durchaus bewusst. Es war mir einfach egal.

»Das bist nicht du, Sue. Du kannst weinen und trauern, aber du kannst nicht einfach aufhören, dich um Dinge zu kümmern. Komm her, lass uns dieses Chaos gemeinsam durchgehen.«

Ich wusste, dass ich keine andere Wahl hatte und folgte ihm an den Tisch, wo er sich hinsetzte und anfing, meine Post zu durchstöbern.

»Schrott. Schrott. Schrott. Rechnung. Rechnung. Schrott.« Er hielt bei einem Umschlag inne und betrachtete ihn skeptisch.

»Den solltest du vielleicht öffnen, Sue. Es sieht nach einem Brief aus.«

»Von wem ist er?«

»Keine Ahnung. Es steht kein Absender drauf. Es ist nicht einmal ein Poststempel drauf, soweit ich das beurteilen kann. Seltsam.«

Magie. Das musste es sein. Wenn der Brief von Ross war, hatte ich keine Lust, ihn zu lesen.

Vorsichtig griff ich nach dem Umschlag und drehte ihn um. Die Handschrift meiner Adresse schien zu weiblich, um von Ross zu sein. Neugierig öffnete ich ihn.

Ein kleiner Zettel, nicht größer als eine Haftnotiz, fiel vor mir auf den Tisch.

›Bitte denk an das, was ich gesagt habe: Seine dummen Fehler sind kein Beweis für seinen Mangel an Liebe zu dir. Sie sind das Ergebnis des Selbsthasses, den er für sich selbst hegt.‹

Silva.

Caleb starrte mich neugierig an. »Und?«

Ich zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Mülleimer.

»Es war nichts. Lass uns weitermachen.«

Es spielte keine Rolle, was er für einen Grund hatte. Wie konnte ich jemals jemanden lieben, der sich selbst nicht liebte? Die gleichen Probleme, die gleichen Fehler, würden uns immer wieder heimsuchen.

Ross gehörte der Vergangenheit an.

Es war an der Zeit, dass ich mich auf meine Zukunft zubewegte.
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Festung Cagair, Schottland

Einen Monat später

Sechs Wochen, nachdem Allanah ihn verlassen hatte, tat es auch seine Mutter. An dem Tag, an dem sie starb, war er nicht traurig, sondern nur erleichtert, dass ihr Elend endlich ein Ende genommen hatte.

Griffith half ihm, seine Mutter zu beerdigen. Und einen Tag später machte er sich auf den Weg zur Festung Cagair.

Die Wochen, in denen er von Allanah getrennt gewesen war, hatten ihm Zeit zum Nachdenken gegeben – Zeit, die Dinge zu begreifen, die immer schiefgelaufen waren. Er hatte für seine Mutter bleiben müssen. Aber jetzt würde er nach Hause zurückkehren, um für sie zu kämpfen.

Es war seine Mutter, die ihn gerettet hatte. Vielleicht hatte auch sie immer ein wenig Magie in sich getragen. Denn auch wenn ihr Geist ihn nicht mehr erkannt hatte, ihre Seele kannte ihn ganz sicher. Und in der Nacht vor ihrem Tod war sie ihm im Traum erschienen.

Sie hatten in dem Zimmer gesessen, in dem sie im Sterben gelegen hatte, aber sie war nicht krank gewesen. Er hatte den süßen Duft von Honigbrot riechen können, der aus dem Feuer hinter ihnen aufgestiegen war. Ihre Augen waren nicht mehr verängstigt gewesen und ihre Gestalt mehr als nur Haut und Knochen. Sie hatte glücklich und gesund ausgesehen und Frieden ausgestrahlt.

»Ross.« Sie streckte ihm die Hand entgegen und er nahm sie pflichtbewusst.

»Was ist die eine Sache, die du dir dein ganzes Leben lang gewünscht hast, mein Sohn?«

»Liebe.«

Die Antwort kam ihm mühelos über die Lippen und überraschte ihn. War es wirklich das, was er mehr als alles andere wollte? Er wusste, dass er Allanah jetzt wollte – er wollte ihre Liebe –, aber war das schon immer sein Wunsch gewesen? Er hatte wirklich nie darüber nachgedacht.

Seine Mutter lächelte ihn an und nickte wissend. »Dann musst du lernen, dir selbst das zu geben, was du mit anderen teilen willst. So einfach ist das.«

Erschrocken wachte er auf dem Stuhl neben ihrem Bett auf. Als er zu ihr hinunterblickte, wusste er, dass sie kurz davor war, ihren letzten Atemzug zu tun. Mit Tränen in den Augen schlang er seine Arme um ihre zerbrechliche Gestalt, während er sie festhielt, bis sich ihr Brustkorb nicht mehr im Gleichklang mit seinem hob und senkte. Auf dem Rückweg zur Festung Cagair dachte er jeden Moment an den Traum. Mit jedem Moment arbeitete sich die Wahrheit darin langsam in seine Seele ein. Er war kein dummer Mann. Er war nicht von Natur aus egoistisch oder böse. Er war nicht dazu verflucht, Entscheidungen zu treffen, die ihn und alle, die er liebte, ruinierten. Stattdessen war er ein Mann, der sich einfach das verweigert hatte, was jedes Lebewesen brauchte, um zu gedeihen.

Die Liebe zu sich selbst.

Mehr nicht.

Allanah hatte etwas Besseres verdient.

Er hatte etwas Besseres verdient.

Er wusste, dass es Zeit brauchen würde. Aber egal was passierte, er würde sie zurückgewinnen.

Ohne sie an seiner Seite wollte er nicht durchs Leben gehen.
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Ross war wieder da. Er war schon seit einer Weile wieder da.

Ich war mir nicht sicher, was ich gedacht hatte, was passieren würde, wenn er zurückkam. Ich wusste, woran ich war – es gab kein Zurück mehr. Nicht nach dem, was passiert war. Aber ich hatte ehrlich gesagt erwartet, dass er auf irgendeine Weise auf mich zukommen würde. Ich hatte erwartet, dass er es mir erklären wollen würde.

Die Tatsache, dass er sich nicht meldete, bestärkte mich in meinem Verdacht. Ich war immer nur die zweite Geige gewesen – jemand, der ihn von der einen Frau abgelenkt hatte, die er wirklich wollte und nicht haben konnte. Er liebte mich nicht. Er hatte es nur gesagt, weil ich es im Schlaf geflüstert hatte und es war schwer, eine Illusion aufrechtzuerhalten, wenn man nicht mitspielte.

Es tat immer noch so weh. Es war mir peinlich, Ross‘ Namen überhaupt jemandem gegenüber zu erwähnen. Ich wollte nicht, dass sie wussten, wie schwer ich mich immer noch mit all dem tat. Ich wollte nicht, dass jemand mitbekam, dass ein Mann, mit dem ich nicht lange zusammen gewesen war, mein Leben komplett auf den Kopf gestellt hatte.

Leider war ich nach Calebs kleiner Post-Intervention zu gut darin, so zu tun, als ginge es mir gut.

So gut, dass Caleb die Aufgabe übernommen hatte, die Beth vor ihrem Tod versucht hatte: mich mit jemandem zu verkuppeln.

Ich konnte nicht Nein sagen. Sonst würden alle annehmen, dass ich noch nicht über Ross hinweg war und ich musste meine ganze Energie darauf verwenden, so zu tun, als wäre ich es.

Das erste Date war zweifellos das schlimmste, das ich je in meinem Leben gehabt hatte. Der Mann war viel zu alt für mich und sein Gebiss löste sich nach der Hälfte des Essens buchstäblich aus seinem Mund.

Das zweite war nicht viel besser. Nach einer Stunde fragte er mich bereits, wie ich zu Swinger-Clubs stand.

Der dritte Mann tauchte nicht einmal zu unserem Date auf.

Als ich schließlich aufgab und in meine Wohnung zurückkehrte, fand ich Caleb und Georgie vor, die auf der Couch einen Film schauten.

»Wie ist es gelaufen?«

Ich starrte ihn ausdruckslos an. »Er hat mich versetzt, Caleb.«

»Oh.« Er machte ein trauriges Gesicht und winkte mich zu sich. »Das tut mir leid. Das ist scheiße.«

»Caleb, wer sind diese Verlierer, mit denen du mich immer verkuppelst? Kennst du überhaupt einen dieser Typen? Und wenn ja, warum?«

Er lachte und hob die Hände. »Es tut mir leid, Sue. Ich kenne sie, aber ich schätze, ich bin nicht annähernd so gut darin, wie Beth es war. Darf ich es wiedergutmachen? Lass es mich noch einmal versuchen. Wenn der nächste Mann nicht gut ist, verspreche ich, dich nie wieder zu verkuppeln.«

Ich zeigte auf ihn. »Versprochen?«

Er hielt mir seinen kleinen Finger hin und ich schlug ihn weg. »Das ist das letzte Mal, Caleb. Ich werde das nicht noch einmal tun.«

»Gut. Dieses Mal wird es besser. Ich habe ein wirklich gutes Gefühl dabei.«
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Drei Tage später stand ich vor demselben indischen Restaurant, in dem Ross und ich unser erstes Date gehabt hatten. Hätte ich gewusst, dass die Verabredung hier stattfinden würde, hätte ich sicher Nein gesagt, aber Caleb hatte mir den Ort erst eine Stunde vorher per Nachricht mitgeteilt und egal, wie sicher ich mir war, dass dieser Mann genauso ein Verlierer sein würde wie die anderen, war ich nicht bereit, jemanden zu versetzen, nachdem ich am eigenen Leib erfahren hatte, wie beschissen sich das anfühlte.

Seufzend stemmte ich mich gegen die Tür und ging hinein. Das Restaurant war leer, was für diese Zeit ungewöhnlich war. Man führte mich schnell an einen Tisch und bot mir ein Glas Wasser an.

Als der Kellner wegging, spürte ich das Gewicht einer Hand auf meiner Schulter.

Ich drehte mich um und blickte in die Augen des Mannes, an den ich immer noch fast ununterbrochen denken musste.

»Ross. Was machst du denn hier?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich … ich habe ein Blind Date.«

Wut kochte in mir hoch, als ich mich von meinem Platz erhob. »Du willst mich doch wohl verarschen. Caleb hat wieder versucht, uns zu verkuppeln? Danke, ich verzichte.«

Ich versuchte, an ihm vorbeizustürmen, aber er packte mich am Arm und drehte mich herum. Sein Griff war so fest, dass ich mich nicht lösen konnte.

»Nein, Allanah. Bitte bleib. Das war nicht Calebs Schuld.« Er hielt inne. »Nun, er hat geholfen, aber es war meine Idee. Wir haben das Restaurant für uns allein. Und ich schwöre dir, ich werde die Tür blockieren, wenn ich muss. Du bist vor vielen Monaten gegangen, bevor wir reden konnten. Du musst mir jetzt zuhören.«

Ich hatte keine Lust, ihm zuzuhören. Wie auch immer seine Erklärung lautete, ich wusste, dass sie mich wieder in Stücke reißen würde und das Letzte, was ich wollte, war, dass er mich weinen sah. »Nein, Ross. Ich kann das nicht.«

Er lockerte seinen Griff um mein Handgelenk nicht. »Bitte, Mädchen.«

Sein Tonfall war verzweifelt und er hatte Tränen in den Augen.

Widerwillig nickte ich und er ließ mich los, als ich mich wieder auf meinen Platz setzte.

Er setzte sich mir gegenüber und fing fast sofort an. »Wir bekommen kein Essen, Mädchen. Die Küche ist geschlossen. Ich wollte dich nur zum Reden hier haben.«

»Großartig.« Ich murmelte die Antwort leise vor mich hin. Das einzig Gute daran, dass mein vermeintliches Blind Date stattgefunden hätte, war, dass ich wenigstens eine fantastische Mahlzeit bekommen hätte.

»Mädchen, ich habe in meinem Leben schon viele Fehler gemacht, aber keinen so großen wie den, dir nicht das Vertrauen und die Ehrlichkeit zu schenken, die du verdient hast. Es gab keinen guten Grund, dir die Sache mit Silva zu verschweigen oder dich deswegen anzulügen. Die einzige Erklärung, die ich dir geben kann, ist diese …«

»Ich weiß, warum du gelogen hast, Ross.« Ich hatte nicht vorgehabt, ihn zu unterbrechen, aber die Worte rutschten mir heraus, bevor ich sie aufhalten konnte.

Er verschränkte seine Arme und lehnte sich überrascht zurück. »Ach ja?«

Ich nickte. »Du bist immer noch in sie verliebt, Ross. Du wolltest nicht, dass ich von ihr weiß, weil du nicht wolltest, dass ich weiß, dass sie diejenige ist, die du wirklich willst.«

Er schüttelte den Kopf und griff über den Tisch nach meiner Hand. »Nein. Das ist nicht der Grund, warum ich dich belogen habe. Ganz und gar nicht. Ich habe Silva geliebt, aye. Aber das tue ich nicht mehr und das schon seit langer Zeit nicht mehr. Die Einzige, die ich liebe, bist du, Allanah. Ich liebe dich so sehr, dass die Trennung von dir mein Herz auf eine Weise gebrochen hat, die ich nicht mehr für möglich gehalten hätte. Und glaub mir, Mädchen, ich habe in meinem Leben schon viel gelitten.«

Meine Lippen begannen zu zittern. Ich hatte mit einer Entschuldigung gerechnet, aber nicht mit einem weiteren Liebesgeständnis von ihm.

»Wenn das wahr ist, warum hast du dann gelogen?«

»Allanah, ich habe meinen eigenen Tod vorgetäuscht und Silva in der Vergangenheit zurückgelassen, weil ich Angst vor meinem Schicksal auf der Isle of Eight Lairds hatte. Ich habe eine Frau im Stich gelassen und ihr das Herz gebrochen, obwohl ich geschworen hatte, sie ein Leben lang zu lieben und zu beschützen. Ist das das Verhalten von jemandem, mit dem du zusammen sein willst? Meinst du nicht auch, dass du etwas Besseres verdient hättest?«

»Du hast was?«

»Aye. Ich war mit Silva verheiratet, als ich zu den Männern auf der Insel gehen sollte. Ich konnte es nicht tun, also verließ ich sie. Ich verschwand ohne Erklärung. Das war das Schrecklichste, was ich je getan habe. Ich konnte dir das in jener Nacht nicht sagen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du so über mich denkst, wie ich über mich denke.«

Silva hatte recht behalten. Das konnte ich jetzt sehen, als ich den gequälten Blick in seinen Augen sah. Er hatte mich nicht verletzen wollen. Er wusste nur nicht, wie er sich nicht selbst verletzen sollte.

»Denkst du immer noch so über dich, Ross?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Mutter hatte noch eine letzte Lektion für mich, bevor sie starb.«

Ich drückte seine Hand, die meine hielt. »Es tut mir so leid, Ross.«

Er schüttelte erneut den Kopf.

»Nein, nein. Du hattest recht. An diesem Tag gab es nichts als Erleichterung. Für mich und für sie.«

Er hielt inne, stand auf und ging um den Tisch herum. Ich drehte mich zu ihm um.

»Allanah, bitte verzeih mir. Bitte nimm mich zurück. Ich werde dich nie wieder anlügen. Ich will nicht ohne dich weitermachen. All die Träume, von denen wir auf dem Weg zu meinem Heimatort gesprochen haben – ich will sie alle haben, Mädchen. Und ich will sie mit niemandem außer dir.«

Ich küsste ihn und drückte meine Lippen mit monatelang unterdrückter Sehnsucht fest auf seine.

»Ich liebe dich, Ross.«

»Und ich liebe dich. Du wirst mir nie glauben, wie sehr.«

Er hatte unrecht. Ich wusste, wie sehr, denn es war dieselbe Liebe, die ich für ihn empfand.

Verzehrend. Heilend. Vollständig.
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Zwei Wochen, nachdem wir wieder zusammengekommen waren, sagte ich Caleb, dass er meine Wohnung an jemand anderen vermieten könne, da Georgie bei ihm und ich bei Ross einziehen würde. Er strahlte vor Freude und gestand mir, dass er an Ross‘ Plan beteiligt gewesen war. Die Idee, mich in das indische Restaurant einzuladen, war zwar von Ross gewesen, aber die schrecklichen Verabredungen, die dem vorausgegangen waren, hatte Caleb geplant – in der Hoffnung, dass ich nach drei furchtbaren Verabredungen so erschöpft sein würde, dass ich Ross wenigstens die Gelegenheit zum Reden geben würde.

Es hatte wohl funktioniert. Und darüber war ich sehr froh.

Ein Jahr später ging Ross einen Kompromiss ein und buchte einen Urlaub in Las Vegas, einem Ort, der auf meiner Liste gestanden hatte, aber nicht auf seiner. Zwei Tage nach Beginn der Reise heirateten wir. Tink trug unsere Ringe auf einem Kissen zum Altar.

Ich rief Opa eine Stunde vor der Zeremonie an und eine Cher-Imitatorin hielt mein Handy hoch, damit Opa, Gladys, Georgie, Caleb und seine Mädchen unsere Hochzeit per Videochat verfolgen konnten.

Nach der zweiten Nacht hatten wir genug von Vegas und buchten eine Last-Minute-Flitterwochenreise zu dem Ort, der keine Geister der Vergangenheit mehr für uns bereithielt.

Schottland.

ENDE

Danke, dass Liebe jenseits aller Regeln gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen! Wenn dem so ist …

	Helfen Sie anderen Menschen dieses Buch zu finden, indem Sie eine Rezension schreiben.

	Besuchen Sie meine Website: www.bethanyclaire.com
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Prolog

Viele Jahre zuvor – McMillan Burg, 17. Jahrhundert, Schottland

Das Klirren von etwas Schwerem hinter ihm ließ Niall McMillan auf das Geräusch zusteuern. Zum dritten Mal in dieser Woche war das Selbstporträt von Osla von seinem Platz an der Wand gefallen. Das ergab einfach keinen Sinn. Erst vor zwei Tagen hatte er dafür gesorgt, dass es gut befestigt war. Und doch war das Porträt wieder einmal verkehrtherum auf dem Boden gelandet. Wäre es eine Sekunde früher heruntergefallen oder wären seine Schritte eine Sekunde langsamer gewesen, wäre es auch so gewesen. Stirnrunzelnd beugte sich Niall über das Porträt und hob es an, bis Oslas tiefschwarze Augen mit seinen eigenen Augen auf einer Höhe waren.

Nicht viel machte Niall Angst – er war das wahre Monster, das in der Burg gefürchtet wurde – aber als er in die dunklen Augen seiner verstorbenen Schwägerin blickte, lief ihm ein Schaudern über den Rücken.

Das Porträt bereitete ihm Unbehagen. Das war schon immer so gewesen. Schon als Osla das Kunstwerk fertiggestellt hatte, war er dagegen gewesen, dass Baodan es im großen Saal aufhängte. Nicht, dass die Entscheidung bei ihm gelegen hätte. Sein Bruder war der Gutsherr der McMillan-Burg. Zumindest im Moment.

Er starrte Osla weiterhin in die Augen und zwang sich, das Gefühl des Unbehagens zu vertreiben. Er hasste es, sie anzusehen. Die Ähnlichkeit mit ihr war beunruhigend und die Art und Weise, wie ihre Augen ihn zu verfolgen schienen, war fast übernatürlich. Nicht, dass er an so einen Unsinn glaubte. Fleisch und Blut, hier und jetzt, das war alles, was es wirklich gab. Sobald man tot war, war man einfach weg. Für immer.

Doch seit Oslas Tod war er nicht der Einzige, dem das Gemälde missfiel. Mehr als einmal hatte er gehört, wie die Diener geflüstert hatten, dass sie nicht allein im großen Saal sein wollten. Eine der Köchinnen schwor, sie habe das Bild blinzeln sehen. Und sogar seine Mutter hatte ihm unter vier Augen gesagt, dass Oslas Porträt aussähe, als würde es nach Luft ringen, und wenn sie es lange genug anstarre, frage sie sich, ob sie vielleicht wirklich sehen könne, wie Oslas Brustkorb sich hob und senkte.

Atmen. Etwas, das Osla nie wieder tun würde. Niall lächelte, als er an die Nacht zurückdachte, in der der erste Teil seines Plans so glorreich und perfekt ausgeführt worden war. Das Gift hatte viel besser funktioniert, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Und das Gewicht, das sie während ihrer Krankheit verloren hatte, hatte es ihm erleichtert, sie aus dem Schlafzimmerfenster zu stoßen, nachdem er die Schlinge um den Hals der törichten Frau geknüpft hatte.

Der Gedanke an Oslas Tod beruhigte ihn. Die Frau war weg. Und mit ihr auch ihre Geheimnisse. Das Porträt konnte ihm jetzt nichts mehr anhaben, auch wenn es mit beunruhigender Regelmäßigkeit von seinem Platz an der Wand zu fallen schien.

Vielleicht war es trotzdem besser, sie alle von seiner schrecklichen Präsenz zu befreien. Baodan musste nicht jeden Tag an Oslas jämmerliches Gesicht erinnert werden. Sein Bruder war seit dem Tod seiner Frau schon betrübt genug. Falls Baodan fragen würde, wo das Porträt geblieben war, würde er es einfach auf einen Diener schieben – vielleicht auf das Mädchen, das ihm neulich auf dem Flur vor seinem Schlafgemach den Laufpass gegeben hatte. Er wollte dieses Miststück ohnehin nicht mehr in seiner Nähe haben.

Zwei Fliegen mit einer Klappe, wie man so schön sagte.

Mit einem Lächeln verflog sein Unbehagen, als er das Porträt unter den Arm klemmte und sich auf den Weg zu den Ställen machte. Er würde einen langen Ausritt machen und es dem ersten Vagabunden geben, dem er außerhalb des Territoriums seines Bruders begegnete. Vielleicht konnte der Unglückliche, der Nialls Weg kreuzte, etwas an dem Porträt verdienen, und mit dem Geld, das er dafür bekam, würde der jeweilige Bedürftige zumindest für ein paar Monde versorgt sein.

Es war wirklich eine gute Sache, die er da tat. Eine großzügige Sache. Manchmal war es gut, etwas völlig Ungewöhnliches zu tun.
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Kapitel 1

MacMillan Burg, 17. Jahrhundert – Viele Jahre später – Oktober

Madeline

Das Zischen des Eintopfs, der über dem offenen Feuer brodelte, ließ mich von meinem Platz neben Henrys Bett aufspringen. Wieder einmal hatte er mich dazu überredet, ihm Geschichten über mein altes Leben zu erzählen – das Leben, bevor meine Tochter Rosie und ich das 21. Jahrhundert für ein viel schwierigeres und viel kälteres Leben im 17. Jahrhundert verlassen hatten. Zitternd stand ich von meinem Platz auf und griff nach einem dicken Tuch, um das Abendessen des alten Mannes aus dem Feuer zu nehmen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich seit unserer Ankunft in diesem gottverlassenen Jahrhundert nicht mehr mit dem Zittern aufgehört hatte.

Als langjähriger Diener der McMillan Burg wusste Henry alles über die Magie, die so viele in diese Zeit und auf diese Burg gebracht hatte. Nach mehreren Jahren der Verwirrung und Fragen hatte Baodan McMillan, der Gutsherr meines neuen Zuhauses, beschlossen, dass es für alle einfacher wäre, wenn alle, die für die McMillans arbeiteten, die Wahrheit über die Magie und die Zeitreisen wüssten, die das Herzstück seiner Heimat zu sein schienen. Sie waren zur Verschwiegenheit verpflichtet und wurden mit Magie bedroht, falls die Geheimnisse der Burg jemals an die Öffentlichkeit dringen sollten, weshalb es nie zu einem solchen Ausrutscher gekommen war.

Der Dampf, der aus dem Topf aufstieg, wärmte mich leicht, als ich den Inhalt umrührte, um ihn schnell genug abzukühlen, damit ich Henry etwas davon geben konnte, bevor ich gehen musste. Seit seinem Schlaganfall war ich eine Art Pflegekraft für Henry, was sich deutlich von der hektischen, pausenlosen Arbeit im Krankenhaus in Chicago unterschied, aber es hatte mich in den letzten zwei Monaten genug auf Trab gehalten. Jetzt war ich nachts zu müde, um stundenlang wach zu liegen und mich zu fragen, ob ich das Leben meiner Tochter ruiniert hatte, indem ich sie entwurzelt und hierher gebracht hatte.

»Warum reist du nicht zurück, Mädchen?«

Ich hielt mein Rühren inne und schaute durch den Dampf zu dem alten Mann. »Warum fragst du das?«

Ich beschloss, dass der Eintopf vor dem Servieren noch eine Weile stehen bleiben sollte, ging zum Feuer, stocherte ein wenig darin herum und zog Henrys Stuhl heran, bevor ich ihn zu mir herüberwinkte, als er mir antwortete.

»Du bist heute nicht weniger unglücklich als vor zwei Monden, als du mir zum ersten Mal helfen wolltest. Warum bist du hierher gekommen, wenn du das Leben in deiner eigenen Zeit so sehr genossen hast?«

Aufgrund der Schäden durch den Schlaganfall waren Henrys Worte verlangsamt und schwer zu verstehen, aber nach so vielen Tagen mit ihm hatte ich gelernt, das meiste von dem zu entziffern, was er sagte.

Es fiel mir leicht, das Leben in meiner eigenen Zeit als reizvoll darzustellen, wenn ich Henry von fließend warmem Wasser und Essenslieferungen erzählte, aber in Wahrheit war ich dort genauso unglücklich gewesen. Außerdem konnten wir nicht zurückgehen. Im Schottland des 21. Jahrhunderts gab es nichts mehr für uns, und in Chicago gab es zu viele schreckliche Erinnerungen, als dass wir dort jemals wieder zuhause sein konnten.

»Benehme ich mich in deiner Gegenwart unglücklich, Henry?«

Er schüttelte den Kopf, während er sich mit seinem Stock auf mich zubewegte. »Nein, aber das heißt nicht, dass du glücklich bist, Mädchen. Ich sehe doch, wie viel es dich kostet, so zu wirken.«

Ich seufzte. »Nur weil ich unglücklich bin, heißt das nicht, dass alle anderen sich so fühlen müssen, wenn sie in meiner Nähe sind. Es vorzutäuschen ist meine einzige Möglichkeit. Früher dachte ich, dass es eines Tages klappen würde, glücklich zu sein, aber diesen Traum habe ich aufgegeben.

Es war furchtbar, das zuzugeben, aber es entsprach der Wahrheit. Ein Teil meines Gehirns konnte sich vage an eine andere Version von mir erinnern – eine leichtere, glücklichere, weniger launische Madeline – aber ich war mir ziemlich sicher, dass dieses Mädchen zusammen mit Tim gestorben war. Die Trauer, die ich einst für ihn empfunden hatte, war nicht mehr dieselbe. Ich konnte jetzt an meinen verstorbenen Mann denken, ohne dass mir die Brust so weh tat, dass ich dachte, ich würde sterben, aber die Person, die ich mit ihm gewesen war, war auch nach all den Jahren noch nicht zurückgekehrt.

Der alte Mann starrte mich hart an, als ich ihm half, sich auf seinen Platz zu setzen. »Wenn du dich so lange verstellst, wird dich das umbringen, Madeline.«

»Das ist noch nicht passiert.« Ich lächelte ihn an und tätschelte ihm die Hand, um das Gespräch zu beenden, bevor ich mich wieder seinem Abendessen zuwandte. Die Sonne ging bereits unter, und ich konnte heute nicht so lange bei ihm bleiben wie sonst.

»Die Betonung liegt auf ›noch nicht‹, Mädchen.«

Ich stand immer noch mit dem Rücken zu ihm, während ich sein Essen in eine Holzschüssel schöpfte. »Ich glaube, du überschätzt meine schauspielerischen Fähigkeiten, Henry. Ich bin zwar höflich, aber ich glaube nicht, dass mich jemand als glücklich bezeichnen würde.«

»Das mag sein. Ich möchte dich nicht verärgern. Bring mir mein Essen und erzähl mir noch etwas, das mich neidisch auf deine Zeit machen wird.«

Ich griff nach seinem Löffel und lächelte, als ich mich ihm gegenüber setzte. »Ich verspreche dir, dass ich dir morgen mehr Geschichten erzählen werde, aber heute Abend muss ich etwas früher gehen. Rosie hat morgen Geburtstag und ich muss eine wichtige Rolle bei einer Überraschung spielen, die wir für sie geplant haben.«

Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, was für eine Überraschung das sein sollte. Cooper war mir gegenüber unglaublich verschwiegen gewesen, aber ich ließ diesen Teil meiner Erklärung aus.

Henry lächelte und nickte verständnisvoll. Er liebte Rosie. Mindestens zweimal in der Woche kam sie mit mir, wenn ich nach ihm sah, und jedes Mal, wenn sie kam und ich beobachtete, wie er mit ihr spielte, war ich traurig, dass er keine eigenen Enkelkinder hatte. Der alte Mann hätte so gut mit ihnen umgehen können.

»Ach, natürlich musst du das. Wie alt wird die Kleine denn?«

Allein der Gedanke, dass sie jetzt ein Teenager war, ließ mein Herz schmerzen. »Sie ist nicht mehr so klein. Sie wird dreizehn.«

»Dreizehn! Ich habe meine Agatha geheiratet, als sie gerade mal dreizehn war.«

Ich erschauderte bei diesem schrecklichen Gedanken. »Rosie wird erst in zwanzig Jahren heiraten, wenn ich da ein Wörtchen mitzureden habe.«

Henry lachte und griff nach seinem Essen. »Leider ist es unwahrscheinlich, dass du in ein paar Jahren noch viel mitzureden haben wirst. Genieße die Zeit mit ihr, solange du noch kannst.«

Mir wurde ganz flau im Magen, als die Wahrheit laut ausgesprochen wurde. Es kam mir vor, als wäre es gestern gewesen, als ich sie auf meiner Hüfte balanciert hatte, während sie gekichert und sich in mein Haar gekrallt hatte. Ich konnte immer noch ihren süßen Babygeruch riechen, wenn ich die Augen schloss und an sie dachte. Wie war die Zeit nur so schnell vergangen?

Immerhin war der einzige junge Herr, der Rosies Herz erobern wollte, drei Jahre jünger als sie. Ich hatte noch eine ganze Weile Zeit, bevor ich mir Sorgen machen musste, dass Rosies Herz komplett gebrochen werden würde.
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Lesen Sie jetzt den Rest der Geschichte.

[image: Vorschau auf Buch 18: Der Fluch von Schloss McMillan]


Hol es dir hier


BÜCHER VON BETHANY CLAIRE


Lesen Sie die ganze Reihe

Liebe jenseits Der Zeit

Liebe jenseits Der Vernunft

Ein Conall-Weihnachten

Liebe jenseits Der Hoffnung

Liebe jenseits Aller Grenzen

Zu Gegebener Zeit

Liebe jenseits Aller Maße

Liebe jenseits der Träume

Liebe jenseits des Glaubens

Ein McMillan-Weihnachten

Liebe jenseits der Reichweite

Mornas Zauber & Mistelzweig

Liebe jenseits aller Worte

Liebe jenseits des Begehrens

Das Gespenst von Schloss Dune

Liebe jenseits des Schicksals

Liebe jenseits aller Regeln

Der Fluch von Schloss McMillan


ABONNIEREN SIE BETHANYS NEWSLETTER
[image: ]


Wenn Sie sich heute für meine Mailingliste anmelden, sende ich Ihnen einen Link, über den Sie eine herunterladen können Liebe Jenseits der Zeit Bonus Epilog.

Ich möchte Ihren Posteingang nicht überschwemmen, deshalb werden Sie nach dieser Einführungssequenz nur gelegentlich von mir hören – wenn ein neues Buch herauskommt, wenn ich Ihnen einen Vorgeschmack auf ein Buch gebe, an dem ich gerade arbeite, oder wenn es ein Sonderangebot gibt.
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